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Die gesammelten Aufsätze dieses und des ersten Heftes des Jahr­
ganges 1926 erscheinen zugleich als Festschrift  für M. Haberlandt.
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Michael H aberlandt.

Im Frühl ing 1881 wander ten  zwei Studenten  im Fes tgewand 
zum Hotel de France auf der  Ringstraße.  Michael Haberlandt  und 
ich waren  es; wir gingen Georg Bühler  zu begrüßen.  Der be­
rühmt e  Indologe w ar  nach Wien berufen worden  und  unter  seiner 
Führung  sollten wir nun die bei Friedrich Müller begonnenen 
Sanskr i t s tud ien fortsetzen.

M. Haber landt  wurde  einer der besten Schüler Bühlers. 
Aber er blieb nicht  bei der reinen Philologie stehen,  sondern er 
s trebte  inst inkt iv nach dem, w as  hinter  dem Worte  steht, nach 
der Erkenntnis  der Kulturverhäl tnisse.  Sein von großer  Begabung 
unterstü tztes  St reben w ar  von Erfolg begleitet.  Im Jah re  1885 
erschienen seine »Indischen Legenden«,  wor innen  er Motive aus 
der  al t indischen Dichtung, Sage und  Spruchweishe i t  in glänzender  
deutscher Darstel lung wiedergab.  Das leider viel zu wenig be­
kannte  Büchlein ist eine Perle der deutschen Dichtung und  wird 
gewiß  noch seine Wiederaufers tehung finden. Im Jahre  1887 
erschien Haberlandts Buch: »Der al t indische Geist«.  Aber seine 
Studien erst reck ten sich auch auf die anderen  indogermanischen 
Sprachen.

M. Haberlandt  ha t  —  wie nicht  allzu viele Gelehrte —  die 
Gabe,  zu sehen und  zu hören und  das Gelernte in glücklichster  
Fassung  wiederzugeben.  So en ts t and  eine Anzahl von Aufsätzen, 
die er g e sa m m el t  un te r  dem bezeichnenden Titel »Cultur  im 
Alltag« 1900 herausgab.  Daß  nach solcher Vorbi ldung und Schulung  
Haberlandt  sich mit Erfolg der a l lgemeinen Ethnographie zu­
wenden konnte,  beweist  sein Buch »Die Völker Europas und  des 
Orients« 1920, dem 1923 eine vo lkskundliche  Betrachtung Ostasiens  
u nd  neuerdings  eine Volkskunde  Europas  (beides in G. Buschan’s 
Völkerkunde)  sich anschließt.

So viel war  notwendig,  u m  Haber landts  wissenschaft l iche 
Erscheinung nur  e in igermaßen  zu zeichnen.

Was  uns bei dieser  Gelegenheit  interessiert ,  ist ein Be­
sonderes.



Ende der Achtziger- und  Anfang der Neunziger jahre regte 
sich in Wien der  Sinn für Volkskunde:  Männer  ganz verschiedener  
Lebenss tel lung t raten mit  volkskundlichen Arbeiten hervor und 
die Anthropologische Gesellschaft  war  für sie der  erste S am m el ­
platz. Diese Männer  waren  voneinander  vol ls tändig unabhängig.  
Auf ihren eigenen Wegen waren  sie zur Erkenntnis  von der 
Wichtigke it  und dem Werte  volkskundlicher Studien gekommen.

»Die Zeit w a r  erfüllet.« Es war  aber  auch bis dahin grotesk:  
Ueber die entferntesten primi tiven Kulturen konnte  man sich in 
den Wiener  Museen unterrichten,  nur  nicht  über das,  wie der 
Bauer  bei uns wohnt  und lebt, denkt  und fühlt. Volkslied, Volks­
sage, Märchen,  Volksmusik,  das alles war längst  in Gnaden  auf­
geno m m en  worden,  aber für die Realien, für die materiel le Kultur  
w a r  kein Sinn und Verständnis  vorhanden.  Wenn man  für die 
Notwendigkei t  eines volkskundl ichen  Museu ms in Wien eintrat,  
erhiel t  ma n zur Antwort ,  d aß  eine solche S a m m lu ng  in die Provinz 
gehöre,  aber nicht  in die Haupts tadt!

So sprachen Männer der  Wissenschaft ,  die wegen ihrer 
Leis tungen mit Recht in hohem Ansehen standen.

Heute ist das  anders.  Aber daß  es anders  ist, ist das Ver­
diens t  derer,  die sich nicht  abschrecken  ließen, weil sie die große  
Bedeutung  der Volkskunde  für alle Kul turwissenschaf t  e rkannt  
hatten.  M. Haberlandt  gehör t  zu diesen Pionieren, er schuf die 
Zeitschrift  für österreichische Volkskunde,  er schuf das Museum 
für diese. Die Zeitschrift ha t  vieles Neue an den Tag  gebracht  
un d  der Vergessenhe it  entr issen,  und  das Museum ist einer der 
schönsten Aktivposten auf der  Liste unseres Kulturbesitzes.

Haber landts  Haupts t reben gilt sowohl  im Sammeln  wie in 
der bearbei tenden Forschertät igkei t  der  Volkskuns t,  ln einem 
formell und inhaltlich gleich vorzüglichen Werke  über  ös te r ­
reichische Vo lkskuns t  1910— 11 ha t  er diese in vergleichender 
Betrach tung  dem Verständnisse  erschlossen und  ha t  in drei J a h r e s ­
bänden (1914— 17) den Werken  der Volkskuns t  wei tere Freunde  
und  Bearbeiter gewonnen.

Un i v . - P r o f .  Dr .  Ru d o l f  M e r i n g e r
Graz.
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V o r w o r t .

Dreißig Bände einer Zeitschrift  und fünfzehn Ergänzungs­
bände als Grunds tock  sachl icher  Volkskunde  in Oesterreich auf­
gebaut  und  bearbei tet  zu haben,  m ag  den Schriftleiter dieser 
Zeitschrift, dem unser  G ruß  und  Dank gilt, wahrhaf t  mit Genu g­
tuun g  erfüllen. In Kriegs- und  Nachkriegsnot  ist das Anwachsen 
des Werkes  langsame r  geworden;  d aß  es n u nm ehr  wieder  t r ieb­
kräftig in die Zukunf t  strebt,  beweise die Festschrift ,  die Freunde 
und  Schüler  ihm darbringen.

Die Anregung zu ihr ist im Kreise des Vereines von 
V. Lebzelter ausgegangen .  Prof. Obe rhum me r  und  Professor 
St rzygowski  haben die Mitarbeiter  versammel t ,  deren Beiträge 
in Bälde geeint  vorliegen werden,  wenn auch die Not der Zeit 
vorers t  zum fort laufenden Abdruck in der  Zeitschrift- zwingt.  Es 
sind dies E. Frieß, Wien, V. Geramb,  Graz, J. Leisching, Salzburg, 
R. Meringer, Graz, Ë. Oberhummer ,  L. Radermacher ,  R. Schömer,  
M. Schmidl,  Wien, E. Schneeweis,  Belgrad, H. Wopfner,  Innsbruck,  
N. Zegga, Belgrad und der Schreiber  dieser  Zeilen.

Für munifizente Beihilfe zur Ermögl ichung der Drucklegung 
ist wie s tet s Prof. F. Boas und Prof. R. Wetts tein für die 
Emergency Society for Ge rman and  Austrian a rt  and science in 
New-York zu danken ,  ferner M. Schmidl,  S. Wolf und N. Zegga. 
Die Fi rmen Freytag & Berndt  in Wien sowie Strecker  & Schröder 
in S tu t tgar t  haben nicht  minder  durch Beistel lung der Haus ty pen­
karten für V. Geramb und A. Haber landt  sich hervorge tan,  wie 
die a l tbewähr te  Druckerei  Helios im dreißigsten J a h r  besonderes 
Entgegenko mme n in der Ers te llung des Druckes bewiesen hat.

A. H a b e r l a n d t  
als Schriftleiter.
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An unsere p. t. M itglieder und Leser!
Zu Beginn dieses Jahres vollendete der Verein fü r Volkskunde 

das dreißigste J a h r  seines Bestandes. Neben der Begründung und 
Ausgestaltung des Museums fü r  Volkskunde war die Herausgabe 
unserer Zeitschrift, von der 29 Jahrgänge liebst 15 Ergänzungs­
bänden abgeschlossen vorliegen, seine fü r den Betrieb der öster­
reichischen Volkskunde grundlegende Leistung. Wir erhoffen für  
ihre weitere Wirksamkeit treue Gefolgschaft unserer bisherigen 
Abnehmer und den Zutritt recht vieler neuer Freunde. Als führendes 
Organ der Volkskunde in Österreich darf unsere Zeitschrift auf 
die Unterstützung weitester Kreise der Öffentlichkeit vertrauensvoll
zählen- . . P rof. Dr. M. H aberlandt

„Gesunkenes KuitjÉ’gut“ und Gemeinschaftsgut.
Eine kritische Bctrafnfung von Prof. Dr. M. H a b e r l a n d t .

In seinem  Buche »Primitive G em einschaftskultur« (1922) und um ­
fassender in seinen »Grundzügen der deutschen V olkskunde« (1924) hat H ans 
N a u m a n n  bekanntlich den Versuch gemacht, darzulegen, wie alle Gegen­
stände der V olkskunde entw eder »herabgesunkenes Kulturgut« oder aber das 
Erzeugnis prim itiver G emcinschaftskultur seien, und er sieht in dieser konse­
quenten m ethodischen Scheidung die w ichtigste künftige Arbeitsrichtung und 
das wahre Arbeitsziel der m odernen Volkskunde.

Diese Aufstellungen haben, wie ich sehe, in hohem  Grade die Aufmerk­
sam keit der volkskundlichen A rbeiter erregt und vielfach Zustimmung gefunden,1)

*) Dr. Fritz B o e h m :  Zeitschrift des V ereines für Volkskunde, Berlin, 
Jahrg. 1923/24, 1. Heft, S. 65. — V. G e r a m b :  Die V olkskunde als W issen­
schaft, Zeitschrift für D eutschkunde, 38. Jahrg., 5. Heft, S. 338 f. — V iertel­
jahrsschrift für G eschichte und L andeskunde Vorarlbergs, VIII. Jahrg., 3—4 H eft 
1924, S. 104 (Dr. A. H  e 1 b o k). — Schweizerisches Archiv für Volkskunde, 24, 
Heft 3, S. 206 ( E d . H o f f m a n n - K r a y e r ) .  — L iteraturblatt für germ. und 
rom. Philologie 1922 (Ed. H o f f m a n n - K r a y c r ) .  — O, Weinreich, Arch. 
f. Reliuionsw.. XXTI. S. 321 ff.



auf der anderen Seite aber auch bereits mehrfach W iderspruch erfahren 
und berechtigte Bedenken wachgerufen.1) U nd in der T at entspricht die 
übrigens in ihrem Kern keinesw egs neue Problem stellung Naumanns nach 
m einer Ü berzeugung in keiner W eise der tatsächlichen Sachlage bezüglich 
der volkskundlichen G egenstände. Die F rage nach der H erkunft und V er­
breitung des gesam ten volkskundlichen Stoffes innerhalb der G esam theit einer 
Bevölkerungsm asse ist gewiß eine belangreiche Aufgabe der Volkskunde, sie 
ist aber nicht ihre w ichtigste und schon gar nicht etwa ihre einzige, wie Nau­
m ann will. Die Erfassung aller Ä ußerungen und Erscheinungen des V olks­
lebens in ihrer Erscheinungsgänze, in ihrer geographischen V erbreitung, ihrer 
geschichtlichen T iefe und in ihren psychologischen W urzeln bleibt wohl nach 
wie vor die Hauptaufgabe und das eigentliche Arbeitsziel der w issenschaft­
lichen Volkskunde, und die »neue« Forderung Naumanns kann im besten  
Falle nur als ein heuristischer W egw eiser bei der geschichtlichen Analyse des 
volkskundlichen Stoffes gew ertet werden.

V orweg aber muß gesagt werden, daß die beiden Begriffe der »primi­
tiven Gemeinschaftskultur« und des »gesunkenen Kulturgutes« in vieler H in­
sicht anfechtbar und unhaltbar sind, zumal in ihrer A nwendung auf die V olks­
kunde der m itteleuropäischen Bevölkerungen. Es ist eine ganz unzutreffende, 
lebens- und volksfrem de Auffassung, in unserem  Landvolk sozusagen eine 
H erde, ein »Rudel« gleichorientierter Menschen zu sehen, wo jeder alles kann 
und alle das Gleiche leben, tun, fahlen und  denken. Dem V olke fehlen auch 
in jenen  Schichten, mit denen sich die V olkskunde vorzüglich befaßt, die 
schaffenden, erfindenden und kulturell produktiven Individuen so wenig wie 
den höheren Bildungsklassen. Die individualistische Kulturschöpfung ist auch 
in jeder »Gemeinschaftskultur« am W erke, nur ist sie hier fast gänzlich in 
den Schleier der A nonym ität gehüllt. An der gemeinsam en V olkskultur, in 
w elcher übrigens ja  auch das höhere K ulturgut ursprünglich seine W urzeln 
hat und aus welcher es durch individualistische Leistungen emporsteigt, 
arbeiten alle im Volke je nach Verm ögen und Anlaß, je  nach Persönlichkeit 
und Einfluß mit. Die schöpferischen Akte und  N euerungen im Arbeitsleben 
des Volkes, die Erfinder und  E n tdecker im landwirtschaftlichen und H and­
w erkerberuf, auch wer im m er neue Form en in Brauchtum, Geselligkeit, in 
Tanz oder Spiel ersonnen und aufgebracht hat — sie bleiben fast im mer 
anonym und tre ten  aus der Masse der aufnehm enden unproduktiven V olks­
genossen nirgends sichtbar hervor. Nur im G ebiete der geistigen Volksgüter, 
in der V olkskunst, der V olkspoesie tritt individualistisches W irken  erkennbar 
hervor, und  es ist da eine der reizvollsten Aufgaben der V olkskunde, in jeder 
Sphäre der V olkskultur auf das A uftreten solcher im V olke mit Namen be­
kann ter schöpferischer Individuen zu achten. (Siehe meine Ö sterr. Volkskunst, 
Textb., S. 5, ferner J. Blau, Böhmerwäldler Hausindustrie und Volkskunst, I, 
S. 243 ff.) Schon der Umstand, daß so viele unserer produktiven Köpfe (man

J) Eugen F e h r l e :  Badische V olkskunde, I. Teil, S. 72 ff. — D erselbe 
in :  Mein H eim atland, II, H eft 2, S. 44. — Dr. Friedrich L ü e r s :  H efte für- 
bayrische V olkskunde, X, S. 49. — T heodor S i e b s :  Mitteilungen der 
Schlesischen Gesellschaft für V olkskunde, X XIII, S. 120 f. — K. R e u s c h e l :  
D eutsche V olkskunde, II, S. 6 ff. — K. S p i e ß :  Mitt. der Anthrop. Gesell­
schaft in W ien. LIV. Bd., S. 203.
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denke zum Beispiel an P. Rosegger, F r. Defregger, Lenbach, Segantini u. v. a.) 
aus dem Schosse des V olkes hervorgehen, spricht gegen die lebensfrem de 
Auffassung einer niederen Gemeinschafts- und einer höheren individualistischen 
Kultur. Sind die Lebensform en und -G ew ohnheiten des G roßstädters in Bezug 
auf T racht, W ohnung, Eßsitten, L ektüre , K unstgenuß denn m inder uniform, 
als die entsprechende L ebensführung der eigentlichen Volkskreise?

Nicht m inder unrichtig erfaßt oder doch zum m indesten sehr revisions­
bedürftig ist der Begriff des »gesunkenen Kulturgutes«, den Naum ann zum 
A ngelpunkt der volkskundlichen Forschung m achen möchte. Die Richtlinien 
solcher m ethodischen Scheidung sind ja längst, wie T heodor Siebs mit R echt 
bem erk t hat, jedem  volkskundlichen F orscher geläufig, aber den  richtigen 
V olkskundler beschäftigte und in teressierte in jedem  Falle übernom m enen 
K ulturgutes nicht nur die kulturgeschichtliche Tatsache, sondern vor allem die 
volksmäßige A rt und W eise der Ü bernahm e. Ich habe bereits in m einer Ein­
führung in die V olkskunde Seite 16 darauf verwiesen, wie sehr wir es im 
Auge zu behalten haben, daß auch alles »gesunkene Kulturgut« nicht etwa 
einen unorganischen Frem dling in der bäuerlichen Sphäre darstellt, sondern 
durchaus in ihrem Sinne zurecht gem acht und in die allgemeine H arm onie 
dieser in sich geschlossenen W elt aufgenom m en ist. Eben deswegen ist auch 
die Bezeichnung, als » s i n k e «  K ulturgut, wenn es in die ländliche Sphäre 
gelangt, als unzutreffend zurückzuweisen. Meist handelt es sich ja nicht um 
aus der S tad t ins Volk verpflanztes Gut, sondern um in ländlichen Kreisen zäher 
bewahrtes, a l l g e m e i n e s  k u l t u r e l l e s  A l t g u t ,  wie denn die bew ahrende 
konservative un tere  V olkschicht vielfach Geisteszüge, Lebensform en, Arbeits­
m ethoden und V orstellungen sonst längst überw undener Bildungs- und Ge­
schichtsstufen anachronistisch unter sich am L eben und in  K raft erhalten hat.
Es ist eine lohnende und dringend«! Aufgabe, das V erhältnis von Stadt- und 
Landkultur in allen ihren Einzelheiten einm al system atisch darzustellen, wobei 
sich ergeben wird, daß ihr Gegensatz sich von nich t gar langer Zeit her­
schreibt und in vielen S tücken nich t besteht, wobei auch die E inw anderung 
und der Zug vom Lande her in m anchen Belangen zutage kom m en würde. 
Unglücklich gewählt und begrifflich unhaltbar ist das Schlagwort »gesunkenes 
Kulturgut« auch aus dem doppelten G runde, weil es das W esen der bäuer­
lichen (volkstümlichen) G esittung negiert, als wäre dieselbe nicht auch eine 
Form  der Kultur, und weil der herabsetzende Begriff des »Herabsinkens« in 
eine m indere Sphäre sich unwillkürlich damit verbindet — und zwar völlig 
zu Unrecht. Das aus einem  Kunstlied umgeschaffene Volkslied steh t oft höher 
als dies, die Volkstracht ist m eist ein viel köstlicheres Lebenszeugnis, als das 
städtische Modekleid, aus dem  es sich das Volk vor Zeiten umgeschaffen hat.

Zusam m enfassend kann gesagt w erden: Es ist selbstverständlich und j  
geschieht ja  allgemein und seit längster Zeit, daß der volkskundliche Stoff; 
einer kulturgeschichtlichen Analyse in Bezug auf seine historische H erkunft ' 
unterworfen w erde; aber die eigentliche Aufgabe der Volkskunde besteht 
nun darin, das spezifisch Volksmäßige alles Volksgutes, woher es auch stam m en 
mag, zu erfassen und daraus im großen Zusamm enklang der volksmäßigen j 
L ebensäußerungen ein Abbild der Volksseele zu gewinnen. j
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Von der bairisch-österreichischen Mundart.
Von J o s e f  S c h a t z .

Die folgenden D arlegungen bew egen sich auf dem selben G ebiete wie 
der V ortrag über tirolische Mundart, den ich am 27. Juli 1923 beim H eim at­
schutztag in Innsbruck gehalten habe. Es sollen w ichtigere Erscheinungen und 
Kennzeichen der Mundart hervorgehoben und durch die H eranziehung von 
Eigennam en anschaulich gemacht w erden.

Die L iteratur über die deutschen M undarten, also auch über die des 
bairischen Stam m es findet man vollständig in dem Buche von F. Mentz, 
Bibliographie der deutschen M undartenforschung (bis 1889), Leipzig 1892, 
für 1890—1903 in der Zeitschrift D eutsche M undarten, herausgegeben von 
J. Nagl, W ien 1895 f., Band 1 und 2, H eft 1 (mehr ist nicht erschienen), 
für 1904 im Jahresbericht über germ anische Philologie, Band 26 (der übrigens 
für jedes Jahr Neuerscheinungen verzeichnet), für 1905 - 1920 in der Zeitschrift 
für deutsche M undarten, Jahrgang 1910, 15, 16, 18, 20, 22.

F ür die bairisch-österreichische M undart seien einige in Betracht kom ­
m ende A rbeiten herausgehoben:
J. A. Schmeller, Die M undarten Bayerns. München 1821.
J. A. Schmeller, Bayerisches W örterbuch, München 1827—37, 2. Auflage von 

From m ann. München 1872—77.
H. Gradl, Die M undarten W estböhm ens. München 1895 (aus der Zeitschrift 

Bayerns M undarten 1, 2. München 1892—95).
J.N . Schwäbl, Die altbayerische M undart (Rottal in Niederbayern). München 1903. 
J. Nagl, Gramm atische Analyse des niederösterreichischen Dialekts (Neun­

kirchen). W ien 1886.
A. Pfalz, Die M undart des Marchfeldes. W ien 1913 (aus den Sitzungsberichten 

der W iener Akademie, 170, 6).
L. A. Biro, Lautlehre der heanzischen M undart von N eckehm arkt (Burgen­

land). Leipzig 1911.
Unger-Khull, S teirischer W ortschatz. Graz 1903.
M. Lexer, K ärntisches W örterbuch. Leipzig 1862.
P. Lessiak, D ie M undart von Pernegg in K ärnten  in den Beiträgen zur G e­

schichte der deutschen Sprache und L iteratur, Band 28. Plalle 1903.
P. Lessiak, Die M undarten K ärntens. Klagenfurt 1911 (Carinthia).
P. Lessiak, Die kärntnischen Stationsnam en. Mit einer ausführlichen Einleitung 

über die kärntnische O rtsnam enbildung. K lagenfurt 1922 (Carinthia).
H. Tschinkel, Grammatik der G ottscheer Mundart. Halle 1908.
J. Schatz, Die M undart von Im st (Tirol). S traßburg 1897.
J. Schatz, Die tirolische Mundart. Innsbruck 1903 (Zeitschrift des F erd inan­

deums 1903).
A. Egger, Die Silltaler Mundart. Innsbruck 1909 (Jahresbericht der Realschule). 
J. Bacher, Die Sprachinsel Lusern. Innsbruck 1905.

M undartliche Proben aus dem  Phonogramm-Archiv der W iener Akademie 
hat J. Seemüller in den W iener Sitzungsberichten seit 1908 herausgegeben, 
im Sonderabdruck als Deutsche M undarten, H eft 1—5. Folgende O rte sind 
vertre ten : W estböhm en, Eisendorf, H eft 1,4, L ichtenstein 5, 36, Schöntal 5, 28 
■— Südmäbren, W altrowitz 3 ,38 — O berösterreich, Grießkirchen 3,21, Pilgers-



ham 2, 13, St. G eorgen 2, 8 — Niederösterreich, Alhartsberg B, 22, Bock­
fließ 3, 17, D eutsch-W agram  4, 3, D obersberg B, 64, L oosdorf 1, 6 — Burgen­
land, O berschiitzen 3, 38, N eckenm arkt .5, 49 — K ärnten, Bierbaum 3, 12 — 
Krain, G ottschee 2, 25 — Tirol, Im st 3, 3 — Meran 3, 7, Sieben G em einden 5, 59.

Beiträge zur K unde der bairisch-österreichischen M undarten, 1. Heft 
von A. Pfalz, 2. H eft von W. Steinhäuser, W ien 1919, 1922.

Im März 192B w urde das 2. H eft des 1. Jahrganges der Zeitschrift 
Teuthonista (Bonn und Leipzig, Verlag K urt Schröder) als österreichisches 
Sonderheft herausgegeben, es enthält drei wichtige Aufsätze:
H. Weigl, Die niederösterreichische ui-Mundart.
A. H aasbauer, Die oberösterreichischen M undarten.
J. Mindl, Der Konjunktiv in der M undart des oberen  Landls (der südw est­
liche Teil des H ausruckviertels in O berösterreich).

Bairisch-österreichisch nennt man die M undart im Südosten des deutschen 
Sprachgebietes, soweit sie mit dem germ anischen Stam me der Baiern. zu­
sam m engebracht wird. Die kurze Bezeichnung bairische M undart ginge ja fürs 
Auge, sie unterscheidet sich aber für die A ussprache, also fürs Ohr nicht von 
bayerisch, das doch mit seinem y die Zugehörigkeit zum S taate Bayern aus­
drückt In Bayern sind aber nur O ber- und  N iederbayern und die Oberpfalz 
altes bairisches S tam m gebiet; links vom Lech wird schwäbisch und links der 
beiläufigen Linie E ichstädt—N ürnberg—Fichtelgebirge wird ostfränkisch ge­
sprochen. Das größere G ebiet hat die bairische M undart aber außerhalb 
Bayerns, sie lebt im Böhmerwald und Egerland, in Ö sterreich (mit Ausnahme 
Vorarlbergs und des tirolischen S treifens A ußerfern, Tannheim , Reutte, 
L eennoos) sam t dem Burgenland^ in dem  zu Italien geschlagenen Südtirol 
sowie in Sprachinseln auf rom anischem  und slowenischem Boden. Sechs 
S taatengebilde teilen sich seit 1918 in die bairische Mundart, und da w äre es 
wohl am Platze, wenn man für sie eiuen einheitlichen Namen hätte; zweck­
dienlich wäre die Bezeichnung bawarisch, zumal sie auch ein Gegenstück zu 
alemannisch ist. Beide Ausdrücke sind der M undart fremd und gelehrten 
Ursprunges. Bavaria als Name des Landes w urde aus dem latinisierten V olks­
namen Bavarii entnom m en, der auf Baija-varii beruht und die Männer (ger­
manisch w arja =  Mann) aus dem Boienlande bezeichnet, das ist Boiohaim, 
aus dem Baihaim und im 8. Jahrhundert Beheim, später Böhmen w urde Die 
M arkom annen haben das von den keltischen Boien verlassene Land besetzt 
und sind dann nach dem  neuen Sitz benann t worden. Vergl. R. Much im 
Reallexikon der germ anischen A ltertum skunde 1, 156. Die viel gebrauchten 
Ausdrücke Bajuwaren, und bajuwarisch sind sprachlich nicht einwandfrei, sie 
w erden sich aber nicht leicht beseitigen lassen.

Die bairische M undart gehört zum H ochdeutschen und h a t den vollen 
Anteil an der hochdeutschen Lautverschiebung, die im allgemeinen vor dem 
8. Jahrhundert eingetreten ist; als oberdeutsche M undart hat sie gemeinsam 
mit dem Alemannischen die V erschiebung des germ anisehen p- zu pf- durch­
geführt, 1. im Anlaut, 2. im Inlaut, w enn es im U rdeutschen gedehnt war, -pp-,
3. nach m. Die schriftdeutschen Beispiele Pfad, Pfeil, Pfund, Gipfel, schöpfen, 
stupfen, Napf, Kopf, schimpfen, stam pfen, dämpfen, Dampf, Sum pf haben 
auch in der bairischen M undart überall pf; in jüngerer Entwicklung konnte 
daraus b f w erden, zum Beispiel an der D onau anlautend bfiffi pfiffig, im Aus­
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laut köbf Kopf, oder f nach m dom f Dam pf (aber dampfi). Mit dieser V er­
tre tung des germ anischen p durch die Affrikata (Verschlußlaut und R eibe­
laut) p f h eb t sich das Bairische vom O stm itteldeutschen ab, das -pp- und -mp 
nicht verschoben h a t (Appel, Sutnp =  Apfel, Sum pf). Bairischem Schöpf 
(Fam iliennam e), Schupfe, Tum pf (tiefe S telle im W asser) entsprich t m ittel­
deutsch Schöppe, Schuppen, Tum p (Tümpel, altbairisch tumpfilo).

Die Grenzlinie dieser w ichtigen V ertretung des germ anischen p als p f 
im B airischen,' als p im O stm itteldeutschen verläuft an der E ger zwischen 
Ellbogen und  Karlsbad, südlich zwischen Tepl und N etschetin.

In gleicher Art, wie das alte p zu pf, konnte  durch die hochdeutsche 
L autverschiebung k zur Affrikata lcch werden. D iese ist aber nur im Süden 
des oberdeutschen Sprachgebietes vorhanden, im Südstreifen des Elsaß, 
Badens, Bayerns, in der Schweiz (hier m eist Reibelaut ch), Vorarlberg, Tiro!, 
K ärn ten , S teierm ark, im südlichen Salzburg und wohl auch im südlichsten 
O berösterreich. S ta tt der Affrikata kch stellt m an vielfach , auch das leichtere 
Gebilde der A spirata kh fest (V erschlußlaut k, H auchlaut h). W o k im Anlaut 
vor V okalen steht, ist allgemein kch oder kh vorhanden, kh auch im nörd­
lichen O berdeutsch und im M itteldeutschen (mit A usnahme eines thüringisch- 
sächsischen G ebietes, das g- spricht, gind, gönig, gopf), Kind, Kern, Kalb, 
Kopf, Kuh, in T irol zum Beispiel Kchind, Kchopf. W enn das anlautende k 
vor K onsonanten steht, ist im südlichen O berdeutsch kch oder kh, im nörd­
lichen O berdeutsch wie im M itteldeutschen reiner V erschlußlaut vorhanden, 
für den m eistens g gesprochen wird, gle, gröpf, gneclit für Klee, Kropf, 
K necht, südbairisch Kclilea, K chropf, K chnecht. Das b ietet die Erklärung dafür, 
daß in N iederösterreich zum Beispiel geschrieben wird K ro ttendorf (Kröte in 
der M undart mit o) und G rottendorf, Kroisbach (alt K reos =  Krebs) und 
Groisbach, für älteres Chlaw bendorf heute Glaubendorf, für heutiges K räu ter­
bach, Kreisberg, K reuzenstein früher G reidersbach, Greulsberg, G reizenstein , 
oder der Zuname Gravogel für südbairisches Kravogel (zu krähen).

Im  Inlaute ergab das nach V okalen stehende k den R eibelaut ch, 
machen, reich, das verstärkte -kk- aber im südlichen O berdeutsch kch oder kh 
wie im Anlaut, im nördlichen O berdeutsch, bei uns im Mittel- und  N ord­
bairisch den reinen V erschlußlaut k ( =  gg), also wekchn, hâkche, zukehn 
gegenüber weggn, hagge, zuggn, wecken, H acke, zucken. Es gehören zum 
Beispiel zusammen wach und w ecken, vor der hochdeutschen Lautverschiebung 
wak und wakkjan, so verhalten sich Dach und decken, brechen und brocken 
(pflücken), Loch und Lücke, m undartlich bächn und  bek  Bäcker, bâch Bach 
und die Ableitung -böck, der sein Anwesen am Bache hat, G aisböck, der am 
G aißbache sitzt, vergleiche K altenböck, K ienböck, L auterböck, S teinböck, 
W iesböck und andere; diese alte W ortbildung zu -buch war im Mittelbairischen 
verbreitet, vielen G egenden fehlt sie völlig. In Tirol he iß t man die Bewohner 
von Jenbach, Alpach ( =  Alb-bach) die ienpökher, âlpökcher. Ein Lehrgedicht 
des 13. Jahrhundertes h a t einen W insbeke zum Verfasser, der Name stam m t 
von einem  O rt W insbach, bedeute t also W insbacher. Auch für altes nk gilt 
im Südbairischen nkch oder nkh, nördlich nk =  ngg, denken, sinken, ge­
sunken, W inkel, Fink, Bank, T runk (fing, häng, trüng). Aus dem U rdeutschen 
haben wir auch den Laut ~gg- ererbt, der überall als reiner V erschlußlaut



vorliegt, also im Sitdbairischen egg Ècke, bruggn Brücke, muggn M ücke; es 
sind da scharf unterschieden weggn Brotw ecken und w ekchen wecken, ruggn 
Rücken und rukchen rücken, im N ordbairischen sind die alten -klc- und -gg- 
einheitlich durch -gg- vertreten. U nsere Schriftsprache hat im allgemeinen 
beide L aute als ck, einzelne Fälle haben  gg, Egge, Roggen. Namen haben 
bei uns öfters die gg-Schreibung, zum Beispiel Egg, Eggen-berg, -bürg, -dorf, 
-tal, Eggern, Egger, Brugg, Brüggen, Brugger, Fugger, Giggelberg, Gigging, 
Guggenberg, Müggendorf, Luggau, in Tirol Ranggen, Zinggen, Plangger, 
Haggen m it altem langen a ( =  H aken), Saggen, Lagger, Tagger, Rogger, 
Laugges (entspricht dem Namen Lukas), E ggert; vergleiche dazu Schreibungen 
nach schriftsprachlicher Art, Landeck, Bruck, Muckendorf, P lankensteiner, 
Eckert. A ber niederösterreichisch Auggental, tirolisch Auckental hat altes -kk-, 
ukka K röte. N eben dem Fam iliennam en Flickschuh gibt es Fliegenschuh, das 
geht auf die nordbairische A ussprache von  F lick-en-schuh (fiiggenschuh) zurück 
und wurde ohne Ü berlegung mit Fliegen- verdeutlicht.

Der ins H ochdeutsche gekom m ene schwach gebildete L ippenlaut b ist 
im Altbairischen vom 8. bis ins 11. Jahrhundert hinein regelmäßig mit p ge­
schrieben und er ist wirklich zu einem stark  gebildeten V erschlußlaut ge­
worden. Im A nlaut hat das Stidbairische n och  je tz t p-, fürs Mittel- und N ord­
bairische wird b festgestellt. Es ist wichtig, daß im Bairischen im Anlaut nur 
ein einziger L ippenverschlußlaut vorkom m t, nicht p und b nebeneinander 
wie in der Schriftsprache (Bein und Pein, Blatt und platt); im In- und Aus­
laut ist im allgemeinen seit dem 11. Jahrhundert ein leichter L aut eingetreten, 
-w- oder -b. Das aniautende p- bew ahrt noch die Schreibung vieler Namen: 
Pacher, Peer (Bär), Penz, Pichler, Pircher, Pock, Prantncr, Prey (Bräu-er), 
Passau, Payerbach (von Baier), Peuerbach .(vergl. Michelbeuern aus -büren, 
-burjom zu büija W ohnhaus), P insdorf und Pinzgau (Binse), Piberbach, Pichl, 
Polling, Poigen (vergl. Persenbeug, alt biugo), Puch, Purgstall, Plaik, Pram- 
böck (und Bramböck, Brombeere), P rem stetten  (zu Bremse), Prandegg, 
Prantach. Im Inlaut konn te  -p- durch einen angeglichenen G eräuschlaut ge­
halten werden, Leopold (alt Liutpald), D iepoltsdorf-D ietpakl, Ruprecht- 
R uodprecht, Gumpold-Gundpald, H arprecht-H artprecht, Lam precht-L antprecht 
dagegen Engelbrecht, A lbrecht mit b, weil 1 vorausgeht. Neben W im passing 
kom m t W indpassing vor, W ind und  boß =  Stoß, dagegen das mundartliche 
w für b in Kniewas (O berösterreich) oder in der älteren Schreibung Khüewach 
für Kühbach (N iederösterreichische W eistüm er 2, 795), D ieses w deckt sich 
m it dem alten inlautenden w, für das m anchm al b erscheint (wie in Farbe, 
gärben, falb( gelb), Seeben (alt sewnn bei den Seen), Seebenstein, Seeber, 
Lebarn  (alt lèwirnn bei den Hügeln), W eibern (alt wiwarun bei den W eihern), 
Sinabel (Bergname, alt sinewel rund), H ilber (zu hülwe Pfütze), K ranebitten 
(K ronaw itten ,; alt witu Holz). Altes b ist nach m in der Schriftsprache nicht 
m ehr vorhanden, im Bairischen aber vielerorts als p erhalten, Lampl, Kamp], 
K rum pental. Nach 1 steht p in steirisch Alpl, aber in Raxalpe, Koralpe liegt 
die schriftdeutsche Form  vor; die bairische M undart hat alb, äibe, âlbm und 
älm, dies, wenn ' die weiblichen H auptw örter auf -n ausgehen (Kirchn, Stiegn, 
im größten Teil Tirols, in K ärnten und Steierm ark ist das nicht der Fall, so 
daß also die viel gebrauchte Form  Alm nur einem  beschränkten G ebiet zu­
kommt). Inlautendes -pp- ist erhalten (knapp, tappen, schnappen, Krippe,



Rippe, Kluppe), aus -tp- angeglichen in Rappold, vergl. R upprecht, Lam precht, 
aus -tw- in w esltirolisch wippe W itwe (wipper Witwer), vereinzelt ist Gippel 
(Berg bei Maria Zell, Giebel), vergl. rippeln und  ribeln.

F ür g hat das Bairische den leicht gebildeten V erschlußlaut, das Nord- 
bairische hat für g nach Vokalen zum Teil auch den Reibelaut ch, lächafr) 
Lager, i lichad ich läge (ligete), wech W eg.

Die im Inlaut aus germ anischem  p, t, k  en tstandenen  R eibelaute, opan 
offen, etan  essen, makon machen, sind so gesprochen worden, daß die Silben­
grenze, die vor dem p, t, k  war, innerhalb des R eibelautes zur G eltung kam ; 
die Schreibung bringt diese Druckgrenze ( ><)  durch die V erdoppelung ff, ss 
zum Ausdruck. D as starke -ff-, -ss-, -ch- bew irkte im g rößten  Teile des 
Bairischen, daß vorausgehende lange Vokale und D iphthonge gekürzt wurden. 
Man beachte die mundartliche Aussprache von schlafen, strafen, Strafe, S traße 
(altes langes ä); Haufen, laufen, greifen, Seife, rufen, reißen, außen, schießen, 
rußig, heißen, große, größer, Sprache, streichen, rauchen, fluchen, kriechen. 
Dam it deck t sich die Festhaltung der Kürze vor m ehrfacher K onsonanz im 
alten Inlaut, schöpfen, lüften, sitzen, misten, wecken, richten, Köpfe, R ippe, 
Katze, Stricke, Nächte, entsprechend der K urzdiphthong in Schleipfe (schloapf-), 
heizen, leisten, leuchten. Diese K urzdiphthonge sind im N ordbairischen schärfer 
ausgeprägt als im Siidbairischen, das hier ursprüngliche Verhältnisse gewahrt 
hat. In  Osttirol und K ärnten ist aber eine entgegengesetzte Entw icklung zu 
beobachten , ff, ss, ch sind geschw ächt und der Vokal davor gedehnt worden. 
(Fälle wie offen, schaffen, essen, wissen, machen, sicher haben langen 
Vokal und leichtes f, s wie Ofen, Hafen, lesen, W iesen, nahen, Vieher, für 
ch ist h eingetreten.)

H ier sei eine zweite, fürs Nordbairische kennzeichnende Erscheinung 
erwähnt, die auch im M itteldeutschen und Nordostschwäbischen vorhanden 
ist, die D ehnung kurzer Vokale in W örtern, die schon im A lthochdeutschen 
einsilbig w aren; sie tra t n icht nur ein in Fällen von der A rt Tal, Tor, lahm, 
Hof, Gras, Grab, Rad, Zug, sondern auch vor starker und m ehrfacher K on­
sonanz, Schaff, Biß, Fisch, Dach, Luft, Mist, Nacht, Kopf, Satz, Strick, Dampf, 
ganz, Dank, scharf, stark, kurz, H olz; die zweite G ruppe h a t im Südbairischen 
fast durchwegs die alte Kürze des Vokals erhalten. In F lexionsform en und 
Bildungen, die nach der starken Konsonanz noch einen Vokal hatten, ist die 
Kürze geblieben, also kurzer V okal in der Mehrzahl, Fische, Dächer, Köpfe, 
dann in lüften, misten, bissig, hölzern u. s. w.

Die Laute t und d des A lthochdeutschen sind in der neuhochdeutschen 
Schriftsprache mit bestim m ten Ausnahmen erhalten, noch besser in der süd­
bairischen M undart; aber im Nordbairischen sind sie einheitlich durch  d ver­
treten, da haben Tag, Teil, tun, trocken und Dach, denken, D urst, drei den 
gleichen Anlaut, ebenso den gleichen In- und Auslaut: w eiter, weit, halten, 
W elt und Bruder, Leid, Feld. Die hier vorkom m enden t sind entw eder E n t­
sprechungen alter tt, Bett, W ette, fretten, re tten , dritte, Mitte, H ütte, K lette, 
Schmitte =  Schmiede, vielleicht auch in den V ertretungen von breiten, leiten, 
läuten, deuten, tö ten , brüten , dulden (duitn), oder sie sind an eine bestim m te, 
Lautnachbarschaft gebunden (binden, schwinden, zünden, W unde, hantig, 
grantig, Eiter, L eiter, W inter, E ltern  ötan, G arten, w arten, H irte, Gurte), nur 
vereinzelt steht solch ein t für ein altes d (mötn melden, fintn finden).
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F ür s ist im Bairischen sch eingetreten  im A nlaut vor K onsonanten, 
Schlange, Schmerz, Schnur, schwarz, Stein, spielen (die neuhochdeutsche 
Schreibung ist mit st, sp im R ückstand), inlautend vor p ist allgemein sch, 
Haspel, raspeln, Knospe; inlautendes st ist als st vertreten  im größten  Teile 
des Bairischen, als seht im westlichen Südbairisch (Mischt, luschtig). Der 
Fam iliennam e Aspöck kann als Asch-böck =  Aschbacher erklärt w erden, Asch 
Eschenw ald, vergl. Aschau, Aschach, für das in lautende -schb- konnte  m an sp 
schreiben, weil man schriftsprachliches sp, Knospe, Haspel, mit schp sprach. 
D er O rtsnam e Aspach ist ein Sam m elnam e asp-ach Espengehölz, vergl. Staudach, 
der Name Aschbach kann für Aspach stehen, es m üßte für jeden einzelnen 
Fall untersucht w erden, ob ein Bach gem eint ist. D er Übergang eines Genetiv-s 
in sch liegt vor in Namen wie W iesenschw ang =  U 'isineswang, Hamschwang, 
Eberschw ang, Iiörschw ang.

1 ist im Südbairischen erhalten, im Nordbairischen gilt, wie es scheint, 
allgemein, daß 1 nur im W ort- und  S ilbenanlaut vor V okalen als 1 steht, lab 
Laub, ölend Eilend, hondla H ändler, ferner w enn es Silbenträger ist, 1, gsindl Ge­
sindel, eng l Engel, sichl Sichel, huln hudeln; dagegen hat es nach Vokalen 
eine geänderte Bildung, w enn es zur selben Silbe gehört. Man findet zum 
Beispiel in O ber- und N iederösterreich, daß dieses 1 nach u, o, â als i er­
scheint, nach altem ä als ti und mit ö, e, ö, i, ie, ü, tie zu ö, ö, ü verbunden 
ist, vergl. guin Gulden, schui Schule, goid Gold, waid W ald, häü häl, glatt 
(häli, häle), göd Geld, kön  Kelle, hön  H öhle (lioi hohl), hilf Hilfe, kü Kiel, 
hüsn Hülse, kti kühl (alt kiiele). Die V eränderungen, welche 1 in dieser 
Stellung erleidet und an dem  vorausgehenden V okal bewirkt, sind nicht 
überall gleich; so wird auch der Vokal, der für silbisches -1 nach Lippenlauten 
steht, verschieden bezeichnet, gipfü, gipfö, gipfl Gipfel, einige G ebiete haben 
-1 auch nach G aum enlauten geändert, kuchö für kuchl Küche, engö Engel und 
Enkel (im R ottale in N iederbayern). W idauer, W idmoser, W iem oser en t­
halten mundartliches wüd wild, Eibl =  Albl.

Mit r  verhält es sich in en tsprechender W eise: Siidbairisch ist es er­
halten, im Nordbairischen nur vor V okalen, dagegen ist es vokalisiert, wenn 
es nach Vokalen stand* und mit ihm zur selben Silbe gehört, ia, ea, oa, ua, 
vergl. die Beispiele Kirche, Bier, für, fuhren, Kerze, Ferse, H örnlein, hören, 
Bart, Haar, Korb, vor, Durst, Fuhre, leer (la), Bauer, Feuer, dagegen närrisch 
(narisch), L ehrer. D er Fam iliennam e Schadinger =  Schardinger, Schardinger. 
Dem en tsprechend ist im M ittelbairischen auch die V erkleinerungssilbe -erl 
als -al (pl, sl) vorhanden; im Siidbairischen gibt es -erl mit gesprochenem  l' 
dann, wenn das verkleinernde -1 an Stäm m e auf -er tr itt: Peterl, Schwester!, 
Käferl, Ackerl, W asserl, Federi, Fenster], Messerl, Zuckerl. In der zwischen 
der Schriftsprache und M undart stehenden  U m gangssprache hört m an im 
N ordbairischen auch -erl mit r, Briiderl und m it dem  von solchen Wörtern 
ausgegangenen -erl Pepperl, H anneri, Buberl, Mäderl, W eiberl, H underl, 
Katzerl, Vögerl, Staberl, Stangerl, Steckerl. Das erhaltene r ist Zungenspitzen-r 
oder Zäpfchen-r. Letzteres ist gebietsw eise nicht m ehr gerollt, es hat sich zum 
Beispiel rn  im Zillertale (Tirol) zu n entwickelt, hin Hirn, hoan H orn, dies n ist 
jung und hat den vorausgehenden V okal nicht nasaliert. Man kann den O rts­
namen H ygna in Tirol bei Rrixlegg versuchsweise so erklären, daß man
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hina (so wird gesprochen mit nicht genäseltem  i) als aus hürnau en tstanden 
faßt, hürn  altes hurw in kotig, -au kann im N ebenton zu -a w erden. Vergl. 
H irnreit bei L eogang in Salzburg. In m anchen G ebirgsgegenden ist r vor t 
geändert, m an findet rscht, w irscht (wischt) W irt wie durscht Durst, anderswo 
(zum Beispiel im Zillertale) cht. w icht und dilcht, hier ist rs zu ch geworden, 
feache Ferse, ucha =  ursa Ursula, die T iroler Fam iliennam en F erstl und Fechtl 
können als m undartliche E ntsprechungen von Ferd l =  Ferd inand  erk lärt werden. 
Für den alten Pinzgauer O rtsnam en F iecht =  F ichtenw ald wird heu te  fälschlich 
F ü rt geschrieben, vielleicht sind auch die O rtsnam en F lirt in O berösterreich 
falsche W iedergaben von F iecht, Ficht, rl kann zu dl werden, E dlach =  Erlach, 
Erlengehölz; so wird die E ntstehung  der Form  W einzettel klar, altes aus 
rom anischem  vinitor entlehntes winzuril W inzer wurde über W einzürl zu 
W einziedl, W einzettel.

D er L aut j ist im Anlaut erhalten, jung, Joch, Jahr, jäten. Im Inlaut ist 
altes j längst schon geschwunden, nur nach r und 1 in kurzer Silbe konnte 
es als g erhalten bleiben, Scherge ist der Scharm ann, skarjo, F erge  der F äh r­
m ann, farjo; heu te  Schörg, Schieg, Schiegl und  Förg, F iegl (wenn Fiegl mit 
dem  Zwielaut ie gesprochen wird, in Südtirol gibt es den Namen Figl, 
Vigl =  Vigilius). Jörg ist aus jorjo zu erklären, nicht unm ittelbar aus Georgius. 
Gilg, S. Gilgen setzen 'Ä gilius für Ägidius voraus, Jiilg und 11g können auf 
Julius beruhen  (juljus), Kilga =  Kilian. Die Namen Tangl, schwäbisch Deugl, 
darf man als Umformung von Daniel hinstellen, Danjel, die Ableitung von  
A ntonius ist schw erer zu rechtfertigen.

Eine wichtige Eigenheit der bairischen M undart ist die gem einsam e 
W andlung des alten a und ä zu dem â-Laute, vergl. die Aussprache von Nacht, 
Tag und blasen, G raf; das benachbarte A lemannische und das Schwäbische 
hat das kurze a erhalten, das lange ä als â. Man spricht also im schwäbischen 
W inkel Nordwesttirols mit hellem a Nacht, Bach, Glas, Hand, im übrigen Tirol 
wie im G esam tbairischen den ä-Laut; in W örtern  m it altem langem  a in beiden 
M undartgebieten â, blasen, Graf, schlafen, H aar, Gabe. Bairischem â in Gasse, 
S traße entspricht schwäbisch gass(e) und strâss(e), dies hat a (latein. stra ta  via 
der gepflasterte Weg).

Im 8. Jahrhundert tra t im H ochdeutschen der Umlaut ein, a und a  wurden 
durch ein i, j in der folgenden Silbe zu e, ä; beim kurzen a hat der Umläut 
zwei E ntsprechungen gegeben, die gram m atisch genau geschieden sind, die 
eine ist eng gebildetes e (ö-artig), die andere ä und in der späteren  Zeit gleich 
dem  Umlaut des ä. Die bairische M undart hat den ö-artigen Umlaut bew ahrt, 
vergl. die A ussprache von Äste, G äste, Säcke, Kälber, Gläser, Räder, S tädte, 
kräftig, beste, letzte, heben, reden, legen und die dem entsprechende Schreibung 
in Namen, Schöpf, Otz, Kößler, S tö tten , S töttner, H örm ann (H erm ann), W örner 
(W ei ner), Schörgendorf, Förg, Ginshöring, Schlögel, H öggen (Hecke), W iesböck 
(-bacher), Böck (Bäcker). F ür die zweite E ntsprechung des U m lautes von a 
und für die von ä, also für das ä ist im Bairischen der helle a-L aut vorhanden, 
vergl. bairisch Asti, Sackl, Kalbl, Glas], Radi, Stadtl, Mehrzahl die Bach(e), 
W eihnacht(en), Gams, Kampl, Schardinger, W axenstein  (wax scharf) und für 
den Umlaut des a Bramberg, Bram böck (bram ja B rom beerstrauch) oder die 
m undartlichen Form en für spät, leer, zäh, nähen. In dem  W orte  K ranew it
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(alt kranaw itn W acholder) wird m eistens Umlaut-a gesprochen, es gibt aber 
auch G ebiete, die hier den Umlaut nicht haben, demgem äß erscheint der 
O rtsnam e K ronawitten mit o vor n für nicht um gelautetes a und K ranewitten 
mit Umlaut-a (Fam iliennam en K ronaw etter und K ranewitter). Das Alemannisch- 
Schwäbische hat die ä erhalten, Bächle, Gläsle, Städtle, im schwäbischen N ord­
w esttirol Biechelbächle, W ängle, Nesselwängle, Leerm oos (bairisch-tirolisch 
Lärmes), den alem annisch-schwäbischen Fam iliennam en Geßler, Hämmerle, 
Längle, D rexel entspricht bairisch Gaßler, H am m erl(e', Langl, D raxel (alt 
drähsil D rexler), Abraham a S, Clara hieß schwäbisch. Ulrich Megerle, bairisch 
ist Magerl(e). In gleicher A rt ist auch der frem de Name A ndreas vertreten, 
schwäbisch F,ndres, Entres, E nder, bairisch Andres, Andre, Ander, oder für 
Barbara B ärbe l— Warbel, für Blasius Bläsi — Blaas. Auch das frem de W ort 
die K aser H irtenhütte hat im Bairischen helles a, im Algäu di käser; da im 
Pustertal di kaso mit kurzem a gesprochen wird, kann dieses W ort nicht mit 
cäseus Käse zusam m engehören. In  alem annisch-schwäbisch Seg =  Säge liegt 
kein Umlaut vor, sondern altes e, sega; bairisch säg (Sagstetter, Saghammer) 
steht dazu im Ablaut (alt sega und saga wie helfen half). Arzberg, -bach hat 
die mundartliche Form  arz Erz (alt aruzi), neben der es erz mit dem engen 
Umlautvokal gab; für dieses er- aus ari kom m t in einem ausgedehnten G ebiete 
des Bairischen ir vor, m ittelbairisch ia, vergl. irl (K ärnten), ial Erle, wirt, wiat 
W örth (alt werid Insel), schirg, schiag Scherge; der O rtsnam e W irth in O ber­
österreich kann also gleich W örth  sein, Irlach ist Erlach, Erlengehölz, der 
Fam iliennam e Schiegl läßt sich als Scherge(l) deuten, ebenso Fiegl als Ferge(l), 
wenn ie D iphthong ist. Auch Mirzl =  Marie gehört hieher.

D er i-Umlaut hat auch die o-, u-Vokale betroffen und zu ö, ii ge­
wandelt, alt dorfir wurde zu Dörfer, odi zu öde, zugil zu Zügel, niiisi zu miise 
Mäuse. Im Bairischen wird jetzt für ö der e-Laut gesprochen, der für den 
Umlaut des a (Bett, legen) und für viele alte e-Laute vorhanden ist: Rößl(ein), 
gröber mit demselben Vokal, den K essel, heben (Umlaut e) und essen, geben 
(altes e) aufweisen. Die E ntsprechung für ö aus langem c> ist dieselbe wie die 
für altes 5, also cd öde wie së See (stidbäirisch ead, sea), und das erklärt die 
Schreibung Böheim, Böhmen für altes Beheim. F ür i.i wird i gesprochen, zigl 
Zügel wie rigl Riegel, für ü, diphthongiert zu ati, steht ai, mais Mäuse wie 
wais W eise. Die bairischen Sprachinseln südlich der Alpen haben noch ge­
rundete ö-, ti-Bildungen, im geschlossenen M undartgebiet gibt es nur noch 
vereinzelte R este der alten A rt (zum Beispiel im Zillertal für ü =  aü die 
V ertretung durch âi, mâis Mäuse, k râits Kreuz gegenüber wais W eise, gaits 
Geiz). Der Umlaut des u ist im Bairischen (und im Alemannischen) nicht überall 
eingetreten, wo ihn die Schriftsprache in m itteldeutscher Art hat und wo man 
ihn erw arten sollte, vergl. Ruggn (Rücken), ruckn (rücken), hupfn, Gulden 
(m itteldeutsch gülden), wullen (wollen, alt wullin), Auke K röte (ükja, das Alt­
englische hat den Umlaut, yce =  üke), O rtsnam e Raubling alt Rupilinga u. a. 
Es sind nebeneinander diirr und dürr dürr (erklärbar wie das N ebeneinander 
von h art und herti hart), Gmünd und G m unden (alt gamundi und Dativ Plural 
gamundun). V erständlich sind also die Lautform en Brugg, Innsbruck, Brugger, 
Bruckner, Muggenau, M uckendorf (vergl. im N orden: Saarbrücken, O snabrück, 
Brügge, schlesisch M ückendorf), L ucken, Luckenberg, Kuchelmoos, Durrach, 
Durnwald neben D ürnberg, P escndorf (Bösendorf), Ed, Eder, Edcnwiesen
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(öde), Esterham m er, E sternberg  (Ö sterlehen, öster östlich mit Umlaut wie 
nörder nördlich, tirolisch neader, Neder, N ordseite, Schattenseite, der Umlaut 
in Ö sterreich ist durch -richi veranlaßt, alt östarrichi; vergl. ohne Umlaut 
O sterberg, O stern ach).

Das Bairische h a t früh den W andel der alten i ü und u zu ai und au 
durchgeführt, es hat ihn mit einem  großen  T eil des hochdeutschen Sprach­
gebietes gemeinsam . Das angrenzende alem annische V orarlberg hat noch die 
alten L aute bewahrt, zit, hüs, hüser Zeit, Haus, H äuser. Die alten Diphthonge 
ie, uo, Ue sind nach oberdeutscher A rt erhalten (lieb, guot, giiete). Das Neu­
hochdeutsche schreibt für fast alle langen i das ie, an der H and unserer 
Mundart können  wir angeben, ob in einem  W ort der D iphthong ie oder der 
Vokal i vorliegt, zum Beispiel lieb, biegen gegen Sieb, liegen. Die Oberpfalz 
und W estböhm en hat für diese D iphthonge die um gekehrten V ertretungen 
ei (das ist e-i, nicht ai) und ou, leib lieb, geidig gütig, goud gut, es ist dies 
das H auptkennzeichen für die nördliche bairische Mundart. Bei uo, üe hat das 
N euhochdeutsche die einfachen Zeichen u, ii, gut, gütig (alt guot, güetig); in 
bairischen Namen kom m t noch die alte Sclweibung vor, Lueg (alt luog W ild­
lager), dann der Fam iliennam e Lueger, 'd em  mit der Betonung des e sta tt 
des u unrech t getan wird, Kuen, K uenring (beide auch mit dem alten I<h), Ruef, 
Ruepp, Ruetz, Ruedl, Rueland, H ueber, H ueter, Puelacher (alt buochloch Buchen­
w ald', Stuefer, Schueler, K hüebach u. a. Dem M ißstande, daß unsere F rak tur 
die großen i und j n icht unterscheidet, verdanken wir die Namenformen 
Jebing, Jeding, Jetzing, Jeging, Jesenwang, deren  Je- auf üe- zurückgeht, das 
aus uo um gelautet ist, uobing, uoting, uotziiig, uoging, uosinwang. Man schrieb 
und druckte das m undartliche ie- als Je (Sebuiß, Seljmtj u. s. w.); so ist 
auch das schriftdeutsche je, jetzt, jeder, jem and zustande gekom m en (alt ie-), 
vergl. nie, niem and und das veralte te  itzt für jetz t. D er Name H uem er hat 
das mundartliche uem für eim (Heim-er).

Der alte D iphthong ai ist im größten  Teil des Bairischen zu oa ge­
w orden, die alte Bezeichnung ai, die seit dem 11. Jahrhundert vorkom m t, be­
wahren noch Namen, Aich, Aichach, Aigen, A inet, Aist, Baier, Haid, Mair, 
Gais, Plaike, Rain, W aidhofen, W aidring (Weidheri-) u. a. M echanisch ist in 
tirolisch flairlach ai gesetzt worden, das oa des m undartlichen hoarlach geht 
aber auf or zurück (hor-lach kotige Gegend), die Schreibung Horlach kom m t 
in Tirol auch vor. Das W iener a für ai erscheint zum Beispiel in Achau bei 
Laxenburg (alt Aichau).

Die langen Vokale 6, ö  und sein Um laut ö sind im H ochdeutschen im 
8. Jahrhundert entstanden, das Mittel- und N ordbairische hat sie im allgemeinen 
erhalten, ö ist mit e zusammengefallen, für ö  kom m t auch ou vor, in Gebieten 
O berösterreichs eo (reod rot). Das Südbairische hat aber für ë, ö den D iphthong 
ea, seal Seele, klea Klee, tea tn  tö ten , gneatig »genötig« eilig (wienerisch 
gnedich, m an liest »er hats gnädig«).

Eine alte Bildung ist es, wenn in Namen das E igenschaftsw ort Umlaut 
hat, Längenfeld, Lengberg, H öhenburg, H echenberg (hoch), R ettenbach  frot), 
G ressenberg (groß), H öhlenstein H ellenstein (hohl), Teufenbach, T eufental (tief); 
zur Zeit als der U m laut auftrat, wurde bei der O rtsbezeichnung die Form  
langinfelde, hohin, rotin, grozin, holin, tinfin gebraucht und  sie konnte  dauernd
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bleiben. T eufenbach hat das E igenschaftsw ort tiei in der altbairischen Form 
tiuf. Das Schicksal des D iphthongs iu ist im Bairischen eigenartig, iu konnte 
um gelautet w erden, liuti L eute  lait, riu ten  reuten  rait-, fiuhtja F ichte faichte(n); 
wenn in W ortbildungen kein i, j folgte, so konnte  auch kein Umlaut wirken, 
vergl. altes L iut-bald heu te  Luipold und  Leopold, L iut-olt Loidold (Fam ilien­
name), es entspricht dem  iu im Südw esten und im äußersten O sten ui, im 
H auptteil des Bairischen oi und in einem  engeren G ebiete (O berösterreich) eo, 
vergl. noch Loibersdorf und L eobersdorf (alt liub lieb), Point Beunde und 
der Bergnam e im Pitztal Puikogel (k für tk). W ie liecht zu leuchten, verhält 
sich F iecht (Fichtenwald) zu faichten (O rtsnam en Feicht und Feuchten, Fam ilien­
name Feichter, sie gehören nicht zum W orte  feucht), tief und  Teufen-; zum 
Stam m e von reuten, alt riutjan, gehören die W örter alt reod unser Ried, 
dann riu t Roit, Roid (daß es ein i-Stam m  riudi war, läß t tirolisch di ra it er­
kennen, der Umlaut stam m t aus dem Dativ wie bei Fährte, S tätte , Säule neben 
Fahrt, S tadt, alt sul), ferner das riuti, giriuti unser Reit, Greit, K reit, endlich 
eine A blautform der, das Raut alt rüt. E igenartig  ist, daß sich ein solcher 
D iphthong auch aus dem Dativ Plural sewun bei den Seen entw ickeln konnte, 
O rtsnam e Seeon und Soien, Fam iliennam e Soier; auch krebes K rebs konnte 
zu kvois w erden, Kroißbach.

Die Erhaltung des alten u-V okals zeigen die O rtsnam en Summerau, 
T ruckenstetten  (Sommer, trocken). Der Name Elmau (auch Ellmau geschrieben) 
bew ahrt eine alte Stammform elrn U lm e; im Passeier in Südtirol gibt es auch 
ilm (Umer, Ilmach, vergl. Berg und Gebirge). U nser Birke pirche hat die alte 
e-Form  in perchach Birkenwald, heu te  Percha. Kerschbaum , ICersche =  Kirsche 
bew ahrt den e-Vokal (romanisch ceras-us). U m gekehrt ist die bairische Neu­
bildung Scheff für Schiff im O rtsnam en Scheffau, Schöffau festgelegt.

, So kann man aus der Beobachtung der lautlichen Verhältnisse unserer 
Namen vielfach richtige E rklärungen gew innen, oder scheinbar klarliegende 
als falsch erw eisen; der Fam iliennam e Beirer darf nicht mit Beier, Baier zu­
sam m engew orfen w erden, er ist gleich Beurer, der aus Beuren stam m t (Beuron, 
Kauf-, M ichaelbeuern, alt bür-W ohnhaus), hat also den Zwielaut ei =  eu =  ii, 
w ährend Beier, Baier das ei =  ai hat, m undartlich oa. D er Bergname Dachstein 
sieht klar aus, Dach wird in Bergnam en verw endet, Dachberg, Kirchdachspitze, 
aber die m undartliche A ussprache ist, w orauf H err Dr. v. Geramb aufmerksam 
macht, doarstoan mit genäseltem  oar, und das weist auf D onnerstein, vergl. 
Donnerberg, Donnerkogel, und die gleichartigen W etterstein , W etterspitze. 
Die Dornau und D ornauberg im Zillertal scheinen selbstverständliche Namen 
zu. sein; aber ihre Aussprache in der Zillertaler M undart verlangt die E r­
klärung als Tarnau, also die verborgene, versteckte Au (Stamm tarn- T arn ­
kappe), vergl. tirolische A lpnamen wie verborgenes Kar, verborgene Pleise 
(Grashang), westlich vom Zillertal im Navistal gibt es ein H ochkar mit dem 
Namen Tarntal. E ine sprachliche Unform  ist der Bergnam e »das Stein am 
Mandl« bei R ottenm ann, aus der m undartlichen A ussprache s stoana Mandl 
ergibt sich leicht das steinerne Männlein =  S teinm andl; das Eigenschaftswort 
alt steinin =  steinern enthalten die Namen Steinaweg, S teinabrunn, Steinabrückl, 
Steinakirchen (nicht m ehr erkennbar ist das Eigenschaftswort in Baumkirchen, 
alt poum inun kirichun), vergl. Steinerkirchen, S teinerzaun (das ist stoana-)
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oder altes rörin  in RÖhrapoint, Röhraw iesen, R öhrenbach. t)as ~a in Steina, 
R öhra zeigt eine hauptsächlich im M ittelbairischen w eitverb re ite te  Erscheinung, 
daß lange Vokale und Zwielaute nebenton ig  zu a wurden, vergl. M ietraching 
(Muotrich-), W im passing (W indböß-), Puelach =  Buochloch, H ausham  (-heim, 
H ausham m er, Stelzhamm er), Taglaching (Tagaleich-), W agram (-rain, vergl. 
W agrain in Salzburg). Dem kurzen a der Silbe -ach entspricht -a in Percha, 
Pircha, Schacha (Schachen W ald), Fahra =  Forchach Föhrenw ald, Erla, Erlach und 
Forchau, S chachau  kön n en  unrichtige Verdeutlichungen sein. D er Name Altaich 
in Bayern ist altes Altacha, der alte Bach. Zu o ist der kurze Vokal in der 
Sammelbildung auf -oht abgeschwächt (unser -icht in Dickicht, Röhricht, 
Kehricht), Aichet, Ascliet, Aspet, Pam et, Puchet, W eidet, G staudet, Gsteinet, 
Gstocket, daneben das Suffix -ach, Staudach, Steinach, Stoekach, W eidach, 
vergl. Pirach Birkengehölz, Piirach, Pirka, Pirkach, Piret, Piiret. ln  W esttirol 
gibt es Lechtl =  Lechtal, Hölltl Hölltal, KUhtl K ühtal und Vinschge Vinschgau 
(m undartlich das gai Gau), Holzge Holzgau (weiblich, in dev  Holzge =  
holzige Au).

D er Schwund auslautender Vokale hat in der M undart sehr weit um 
sich gegriffen, vergl. Bruck, Eck, Grub, Ilaid , H interkirch, Schönwies, dagegen 
mit der E ndung -en, -n Brüggen, Leiten, W iesen, Neukirchen und  in der deu t­
lichen Dativform N eunkirchen (Faistau und Faistenau, O berberg, O bernberg), 
W indschnur und W indschnurn (zu schnurren). In Teilen des Südbairischen 
sind auslautende Flexionsvokale vielfach erhalten, Brugge, Egge, Mehrzahl die 
Tage und sogar in der Einzahl bei Tage, im Bache.

Der Dativ der Mehrzahl kann sich bei O rtsnam en halten, wenn e r sonst 
schon längst die eigene Form  aufgegeben hat, H äusern, R iedern, -hausen, 
-hofen, -felden. Bei den Form en auf -ern kann die m ännliche Bildung auf -er 
die G rundlage bilden, W inklern, H ofern, Pichlern, bei den L eu ten  nam ens 
W inkler. H ofer, Pichler. Das -ern scheint manchmal falsch gedeute t zu sein, 
in F ischhorn, Gaishorn, W alchhofn wird -horn für -ern stehen; auch -arn gibt 
es, Haslarn, Langenlebarn, W inklarn, Seebarn. Im nördlichen N iederösterreich 
findet man häufig O rtsnam en au f-s , die in den m eisten G ebieten ganz fehlen, 
sie sind deutliche Genitivbildungen im Sinne des Besitzverhältnisses: G opprechts, 
H örm anns, Gebharts, Seifrieds, Reinprechts, Engelschalks und Irnfritz, Diepolz 
(das ist Irnfrieds, Dietbolds), vergl. W ohlfahrtsbrunn ("das ist W olfharts-), 
D iepoltsham , Heinreichs mit der alten E ntsprechung ei für i in -rieh- und 
H einrichsdorf, K ainratsdorf (das ist Kurnrats-). A nderer A rt sind die -s, die 
in O rtsnam en Tirols Vorkommen, aber die A bleitungen davon fehlen, Zams 
Zammer, Kauns Kauner, Igls Igler, Taufers Tauferer und viele andere. H ier 
liegt ein Ü berrest a lter rom anischer Sprache vor, man vergleiche zur V erdeut­
lichung lateinisch aquis beim W asser, aquae die Gewässer, aquarius der zum 
W asser in Beziehung S tehende. Im tirolischen H ofnam en Obwegs liegt die 
alte Fügung oba weges oberhalb des W eges vor, der Fam iliennam e Obexer, 
O w exer stam m t davon; en tsprechend haben  wir etw a diesseits und jenseits 
auch als H auptw ort. Tirolische O rtsnam en wie Enebach, Embach, E nem oos 
und enhalb jenseits des W assers enthalten  die alte Form  ener =  jener; ab­
gelegene G ebirgstäler sind w iederholt als E nd der W elt bezeichnet, es ist en 
der W elt, also das abgelegene, versteckte Gebiet.
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O rtsnam en bew ahren uns alte deutsche W örter, die der Schriftsprache 
fehlen, und  auch solche, die der M undart bereits verloren gegangen sind. 
Abfalter, Abfaltersbach, A pfaltersbach, A pfaltern enthalten das alte apfoltra 
Apfelbaum, W innebach winne W eide (vergl. den alten A usdruck W unn und 
Waid), Iiorlach, Hairlach H oro K ot (mit dem nach dem M uster von H aslach, 
Erlach erw eiterten  -ach, vergl. Staudach), Sacherang saher eine G rasart und  
w ang G rasland; Hilben, HUlwe Pfütze, Reise (in Marchreise, Grubreise, 
R eisenock) bedeu te t steile G eröllhalden im Gebirge und  gehört zum alten 
Zeitwort risen fallen, die Schreibung Reiße ist falsch, die N ieder =  Joch, E in­
sattelung kom m t in T irol im Stubai und an der salzburgischen Grenze vor, 
die L enke =  Joch in den Tauern  (verw andt mit Gelenk), Türchelwand 
düvchel durchlöchert, der K ärn tner Bergnam e R om ate B retter, auch R am ete 
geschrieben, hat das E igenschaftsw ort ram echt zu ram Schmutz, Sinwel, 
Sinabel ist das alte E igenschaftsw ort siaewel rund, die Plaike ein Plang, an 
dem  sich die E rde losschält.

Es seien dann einige W örter erw ähnt, die von der vordeutschen A lpen­
bevölkerung stam m en und ein beschränktes V erbreitungsgebiet haben, die 
Kaser H irtenhütte, althochdeutsch zi den chasarun in bairischen Glossen, 
alem annisch steh t dafür hus hirteo H irtenhaus, w esttirolisch die toaje, ge­
schrieben Taje, Sennhütte, vergl. die tirolischen O rtsnam en Kühtai, Niedertai, 
Langeztai, in W esttirol die Pleise, steiler G rashang im H ochgebirge JPleis- 
kopf, stickle Pleis), im m ittleren Tirol und in Südbayern die Isse, W iese auf 
einer Alpe, aus hinter Iss’, vorder Iss’ h a t m an Riß entnom m en, H interriß  
V orderriß, R isser Kogel, vergl. die Bergnam en am A chensee die Hochiß und 
H ochnissl =  auf dem hohen Issel, das K ees ist in den Tauern  vom Zillertal 
und Defreggen östlich die Bezeichnung für Gletscher, westlich der Ferner, in 
der Schweiz der Firn, in den nördlichen K alkalp en vom  Karwendel bis zum 
Dachstein das Eis. Alpen, T auern  oder Pal, Pala sind auch altüberkom m ene 
W örter, deren H erkunft nicht klar ist.

Das genaue Studium der M undart kann nur in V erbindung mit der 
deutschen Sprachgeschichte erfolgreich betrieben w e rd en ; daß hier Ergebnisse 
zu erzielen sind, dürften diese Ausführungen zeigen, die ja nur auf einzelne 
Erscheinungen aus dem  überreichen Forschungsgebiete hingewiesen haben. 
Beiträge zur K enntnis der V olkssprache können viele liefern, die Sammlung 
des m undartlichen W ortschatzes ist auch nur durch die gemeinsam e Arbeit 
w eiter K reise zu bew erkstelligen. Die Akadem ien der W issenschaften zu 
München und zu W ien haben die H erausgabe eines W örterbuches des 
bairischen Stam m es in die W ege geleitet und laden im mer w ieder zur Mit­
arbeit ein. Durch die Beantw ortung der ausgegebenen Fragebogen und durch 
gelegentliche Aufzeichnungen können  alle zum Gelingen des großen W erkes 
beitragen, bei denen die L iebe zur H eim at auch die Pflicht in sich schließt, 
für die H eim at zu arbeiten.
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Zwei alte Hochzeitsbräuche im Heim der Neu­
vermählten aus der Wechselgegend (Kirchau).

Von L e o p o l d  T e u f e l s b a u c r ,  Kirchau.
’s H  o a m f i “ n.

E inen bedeutungsvollen A bschnitt im L eben des Bauern bedeu te t die 
Hochzeit. Mit ihr wird der neue H ausstand gegründet. Das L eben der beiden 
Eheleute erhält vor der G emeinde je tz t erst W ert. Ein »Lédigs« wird nicht 
als vollberechtigt gezählt. Darum wird die Eheschließung auch heute noch im 
W echsellande mit vielem herköm m lichen Brauch gefeiert, wie ihn E. Hamza 
in seinem  Aufsatze »Eine Bauernhochzeit im niederösterreichischen W echsel­
gebiete« (Zeitschr. f, ö. Volksk., X VIII. Jahrg., S. 1—20) so trefflich ge­
schildert hat.

Nach der Hochzeitsfeierlichkeit begibt sich am nächsten Tage, das ist 
gewöhnlich der Mittwoch, früh die Braut sam t Bräutigam in das künftige 
W ohnhaus. Dabei wird heute nur m ehr selten eine schöne Sitte geübt, das 
H o a m f H n  (Heim führen). W enn das H ochzeitsmahl sowie die U nterhaltung 
im Hochzeitshause geendet hat, b itte t der »Brautführer«, die Gesellschaft 
möge noch beisam m en bleiben, man m üsse die Braut heim führen. Die Braut 
nim mt nun w einend von ihrem E lternhause sowie von den Geschwistern 
Abschied — die E ltern gehen gewöhnlich mit — w ird noch einmal mit W eih­
wasser besprengt und  mit guten Lehren entlassen. Dann geht ’s zum neuen 
W ohnhause. Dieses ist verschlossen. V or der T üre steh t die alte Bäuerin, 
des Bräutigams M utter, und begrüßt die junge Bäuerin sowie die H ochzeits­
gäste. D ann übergibt sie der jungen Bäuerin die H ausschlüssel m it den 
W orten : »1 häw m ein H aus âgschpiad, du schpia da is deini auf und trid  in 
G otts Nam ei11.« Die junge Bäuerin öffnet nun die Tür, dann w endet sie sich 
zur alten M utter und  heißt diese zuerst ein treten  m it den W orten : »W ânns 
a nima Beiarin seids, so“ wü1 i eng dou schetzn und ern wia mei" Mu«da. 
Gcts nu" eini!« Nach der M utter tr itt Bäuerin und Bauer ein. Die Bäuerin, 
die von nun an nicht m ehr »Braut« genann t wird, heiß t alle G äste willkommen. 
D ann zeichnet ihr die alte Mutter mit Segensw orten ein Kreuz m it W eih­
wasser auf die Stix'iie und führt die junge Bäuerin zum H erd, indem  sie sagt: 
»So», iazt bedean deini Gèst.« Die H ochzeitsgäste setzen sich in der »H aus­
stube«. Die junge Bäuerin geht zum H erd, wo mittlerweile ein Geselchtes 
gekocht wurde, und bew irtet nun ihre G äste mit Most und Geselchtem 
und Brot.

D ieser sc h ö n e  Brauch birgt uralte Rechtssym bole in sich, die Ü ber­
reichung der Schlüssel als Ü bergabe der H errschaft über das I-Iaus sowie das 
H inführen der Braut zum Ofen als E rinnerung an den alten deutschen 
Brauch des dreimaligen U m schreitens des Ofens.

’s W i a g n h o ° l z f i a n.

Nach dem Hoamfrin w ird gewöhnlich noch ein anderer Brauch geübt, 
der seinem  ganzen W esen nach als Fruchtbarkeitszauber sich kundgibt, 
nämlich das sogenannte »W iagnhoulzfi»n« (W iegenholzführen). In Kirchau 
w urde er in früherer Zeit und  teilweise noch heute folgenderm aßen gehalten: 
Der Brautführer mit ein paar H ochzeitsgästen geht hinaus in den W ald, um
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einen Baum für a W iagnhoriz zu suchen. Gewöhnlich w ird »a rechta Quea^gl« 
(verwachsener Baum] ausgesucht und un ter allen möglichen Spässen umge- 
schnitten. D ann holt man vom H aus einen »HnJ-wägn« (V orderteil des W agens), 
der Baum wird aufgeladen, vier junge Burschen ziehen an, der Brautführer 
m it seinem Stock leitet, die älteren M änner schieben an, während Mädchen 
und  Frauen  sich an den Stam m  anhängen und dië F ah rt zu hindern trachten. 
D er Brautführer mit seinem Stock muß des öftern abw ehren, »das d ’Weiwa- 
leid nét H er hä-m« (übermächtig werden). Endlich is t man beim H ause an­
gekom m en. Die vier »Roß« tun ganz erschöpft und w erden von den Mädchen 
m it W asser bespritzt. Nach einer reichlichen Stärkung sägt man vom Baum 
ein entsprechendes Stück herunter. Doch die F rauen  haben sich vorgesehen. 
Gewöhnlich hat die junge F rau sich versteck t oder mail hat den Eingang zur 
H ausstube verschlossen. Durchs F enste r oder bei der geöffneten T ür wird 
das W iegenholz hereingebracht und der Braütführer eilt nun zur Braut »maß- 
nchmen«, ob der Baum groß genug ist. Die junge F rau  wird nach vielem 
Suchen gefunden, sträubend herbeigeführt und  um die Mitte abgemessen, 
worauf un ter vielen Scherzen konsta tiert wird, daß der Baum genügend sei 
zu einer W iege »a füa Zwüling«.

W ie mir eine ältere F rau erzählte, pflegte man früher die Mädchen und 
Jungen Frauen beim H ereinführen des W iegenholzes einzuspannen, doch 
unterbleibt dies jetzt, »wäul di Buam go» sou vii1 zuagschlâsn hâ-m, drum gibt 
si iazt koani m ehr her«. Deutlich ist hier noch der a l t e  S i n n  zu erkennen. 
Die Lebenskraft des jungen w achsenden Baumes soll sich der jungen Frau 
mitteilen. Darum begnügt man sich auch nicht, wie es naheliegend wäre, mit 
einem  bereits zugerichteten Stiick Holz, sondern  sucht einen grünenden Baum. 
Darum läßt man diesen auch von jungen L euten  ziehen. Mit diesem Frucht­
barkeit spendenden  Holze sucht m an nun die Braut in Berührung zu bringen. 
W as sonst durch einen Schlag mit der L ebensru te  geschieht, wollte man hier 
vielleicht in gesteigerter W irkung erreichen, indem  man ursprünglich die Braut 
wahrscheinlich auf das Holz darauflegte. D arauf scheint mir das Messen zu 
deuten, das wohl früher m it der K örperlänge der Braut auf dem Holze geschah. 
Zu w iederholten Malen konnte  ich beobachten, wie junge Burschen unver­
heiratete M ädchen über das Holz darüber zu stoßen versuchten, dam it sie 
auf das Holz fielen und dieses so berühren m ußten. H eute hat sich die u r­
sprüngliche S itte geändert, da das V erständnis geschw unden. Man begnügt 
sich, das Holz und  die junge F rau  abzum essen und  so beide m ittelbar durch 
V erm ittlung des Maßes in Berührung zu bringen. Als Erw ecken der F ruch t­
barkeit is t auch das B egießen mit W asser zu deuten, das »W asser« der er­
hitzten R osse nach der Ankunft. In Schäffern, jenseits des W echsels in S teier­
mark, w erden die Burschen schon w ährend des Ziehens m it W asser begossen.

Mit dem W iegenholzfuhren ist der Mittwoch-Vormittag vergangen. Man 
setzt sich nun w ieder zu T isch und läßt sich schm ecken, was die junge Bäuerin 
auftischt, E rst mit dem Scheiden und Pfiat-Gott-Nehmen setzt das Alltags­
leben ein.



Wie mache ich mir Familiengeschichte und Stamm­
baum ?

Von L  e o p. T e u f e l s b a u e r .
»Wohl dem, der seiner V äter gern gedenkt«, sagt G oethe, »der froh 

von ihren T aten , ihrer Größe den H örer unterhält und, still sich freuend, 
ans Ende dieser schönen K ette  sich geschlossen sieht«. Selten wird eine 
A rbeit so befriedigend und für alle angew andte Miihe reich entschädigend 
sich zeigen wie die A b f a s s u n g  e i n e r  F a m i l i e n g e s c h i c h t e .  W as 
wissen wir heute von unserer Familie, von unseren Vorfahren ? Meist nur ein 
paar überlieferte Züge aus dem L eben der Großeltern. W eiter zurück ver­
blaßt die E rinnerung, ja  den m eisten wird nicht einm al der Nam e ihrer Ur­
großeltern  bekann t sein. U nd doch stehen wir alle auf den Schultern unserer 
Vorfahren. Ein Teil ihrer Lebens- und G eisteskraft geht auch durch unsere 
Adern, wir schaffen m it dem greifbaren  oder geistigen Erbe, das sie uns 
hinterlassen, wir tragen ihre Merkmale und B esonderheiten an unserem  Leibe 
weiter. In Haus, I io f  und G erät schauen uns die Spuren ihrer Tätigkeit en t­
gegen, ja so m anche segensreiche T a t und Einrichtung im Gem eindeleben 
hat sie einst zum U rheber gehabt. Darum haben sich die M enschen aller Zeiten 
mit ihren V orfahren verbunden gefühlt, haben ihnen wie Röm er und Chinesen 
göttlichen A h n e n k u l t u s  gew idm et oder sich mit Stolz ihres G eschlechtes 
und ihrer Abstam m ung gerühm t. W oher bist du und wer w aren deine Eltern ? 
fragte schon Alkinoos den Odysseus, denn ohne Namen und A bkunft gibt es 
wohl keinen M enschen auf Erden. »Amelungen, W ölfungen, Merowinger, 
Karolinger« nannten sich nach einem berühm ten Ahnen germ anische Ge­
schlechter. D er Beduine setzt seinem  Namen im m er den des V aters bei 
Omar ibn Abdallah — Omar, Sohn des Abdallah. Johannsen, Mathiesen, Sohn 
des Johann, des Mathias, wurden im Norden zu Fam iliennam en. Ja, der Jude 
liebt es, seine ganze A bstam mung herzuzählen. »Abraham zeugte den Isaak, 
Isaak zeugte den Jakob  . ..« , so verkündet uns Jahr für Jahr das Evangelium.

Im H asten  und  T reiben des neuzeitlichan Erw erbslebens, das den 
M enschen so oft von der heim atlichen Scholle reiß t, drohte uns auch der 
Fam iliengedanke und damit der Familiensinn verloren zu gehen. E ine mächtige 
Stütze und Pflege kann  er durch die gehaltvolle Pflege der Fam iliengeschichte 
erhalten. Die G rundlage der Fam iliengeschichte wird das F a m i l i e n b u c h  
bilden. Nur wenige. Familien w erden sieh eines solchen rühm en können. Doch 
es. läßt sich ja schaffen. Zunächst schreite ich an die Anlage m eines S t a m m ­
b a u m e s .  W ird von der eigenen Person ausgegangen und alle Vorfahren 
dazu gesucht, so entsteht die Ahnentafel. Häufiger und gewiß in teressanter 
aber wird die Aufstellung eines Stam m baum es sein, der von irgendeinem  Vor­
fahren ausgeht und alle dessen Nachkommen verzeichnet, da, je  w eiter zurück 
wir in der A bstam m ung gehen, die Zahl der V orfahren auch desto m ehr 
wächst, vergrößert sich dam it auch die Zahl der möglichen Stam mbäum e. 
G eht die Fam iliengeschichte von der eigenen Person aus, so sind E ltern und 
G roßeltern ja  leicht bekannt. Nun gilt es, den Trauungstag der E ltern  zu 
erheben, der sich auch leicht finden läßt. Von  da an spalten sich die V or­
fahren in die väterliche und m ütterliche Linie. Gewöhnlich wird die väterliche 
L inie nun zuerst behandelt. Die G eburtsdaten des V aters sowie die Trainings­
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daten  der G roßeltern führen zur K enntnis der U rgroßeltern. So läßt sich das 
Geschlecht im mer weiter zurück verfolgen. Schwierig zu w erden beginnt die 
Forschung erst, w enn die M atrikeneintragungen sich nur mit dem N otwendigsten 
begnügen. Is t das Geschlecht aus der F rem de zugezogen, dann enthält en t­
w eder die Fam ilienüberlieferung oder das Trauungsbuch, oft auch bei Besitz­
übernahm e das G rundbuch eine Bedeutung. F eh lt jegliche Nachricht, dann 
beginnt die mühevolle A rbeit des Suchens nach gleichen Namen, wobei vor 
allem bei Bauerngeschlechtern die N achbarschaft bevorzugt w erden muß. 
Trauzeugen und Taufpaten, die oft aus der V erw andtschaft gewählt wurden, 
können einen Fingerzeig bieten. Sind m ehrere G eschlechter desselben Namens, 
dann erfordert die A rbeit bei knappen E intragungen besondere Sorgfalt. Man 
überprüfe die T odesdaten  sowie auch die Namen der Taufpaten, da ein 
T aufpate gewöhnlich öfters genom m en w urde und gleiche Taufpaten daher 
auch auf gleiche Familien hinweisen. Ist eine Pfarre unter K aiser Josef II. 
errichtet worden, dann finden sich die älteren Matriken in der Mutterpfarre, 
von der sie abgetrennt wurde. Ü ber 1650 wird sich im D urchschnitt ein 
Geschlecht m atrikengem äß nicht zurück verfolgen lassen. Trauungsbuch und 
S terbebuch bringen wohl noch ältere V ertreter. Will m an sein Geschlecht 
noch w eiter zurück verfolgen, dann m uß der W eg der m ühsam en und so oft 
ergebnislosen A r c h i v s a r b e i t  beschilften werden. Bei Bauern und H and­
werkerfam ilien wird meist die Mühe, wenn nicht das G rundbuch oder H eirats­
und  Übergabsbriefe im H errschafts- oder G em eindearchiv Auskunft geben, 
um sonst sein. So wäre in fleißiger A rbeit ein Stam m baum  geschaffen. Um 
nun in diese M enge von to ten  Namen und Zahlen L eben und Anteilnahme 
daran hineinzubringen, m uß in  sorglicher K leinarbeit alles auf die eigene 
Familie Bezügliche zusam m engetragen w erden. Fragen und Forschen, Erzählen 
des bereits B ekannten wird bei den Fam ilienangehörigen, besonders bei älteren 
Frauen vieles zutage bringen. An dem Schicksal der eigenen Familie ist ja  
jedes interessiert, schon beim bloßen Zuhören von längst verklungenen Namen 
w erden E rinnerungen wach, die schon halbvergessen geschlum m ert haben 
Die Fam ilienpapiere w eiden einer gründlichen Durchsicht unterzogen, auch 
in K ästen und Truhen, auf den D achböden und in Rum pelkam m ern, wo man 
das »alte Zeug« aufzubewahren pflegt, Nachschau gehalten, alte K alender und 
G ebetbücher auf E intragungen durchstöbert. W ie mannigfache Funde lassen 
sich da machen. Spannend hat dies A. Stifter in seiner Erzählung »Aus der 
Mappe m eines U rgroßvaters« geschildert. N un ziehe m an die Geschichte der 
Gem einde, der Pfarrkirche heran. W ie m ancher Vorfahre hat ein wichtiges 
Am t bekleidet, sich durch frommen, tätigen Sinn ausgezeichnet. Ü ber die 
Besitz- und dam it V erm ögensverhältnisse klären die alten H errschaftsakten, 
Grund-, G ewähr-, Satzbücher, H eirats- und  Ü bergabsakten auf. M ancher F und  
läßt sich auch in Gerichts- und G em eindeprotokollen machen. W er sich noch 
eingehender mit der Q u e l l e n k u n d e  für Fam iliengeschichte beschäftigen 
will, wird gut tun, die einschlägigen W erke von D evrient über »Familien­
forschung« (Sammlung N atur und G eisteswelt, Leipzig) oder »H eydenreich, 
Familiengeschichtliche Quellenkunde«, Verlag D egener in Leipzig zu lesen. Auch 
O berlehrer Josef Blau hat eine inhaltsreiche Schrift über »Familienforschung« 
(Böhmerland-Verlag in Eger) erscheinen lassen. Auskunft und Hilfe bei Nach­
forschungen b ieten  die Zeitschriften »M itteilungen der Zentralstelle für deutsche
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Personen- und Familiengeschichte« (D egener 1 1 1 Leipzig) und »Deutsche Gaue« 
(K aufbeuren).

Sind alle V orarbeiten vollendet, dann soll die Fam iliengeschichte im 
F a m i l i e n b u c h  verewigt w erden, und zwar lasse m an sich die Mühe nicht 
verdrießen, auch wirklich ein würdiges W erk zu schaffen, sowohl der Aus­
stattung als dem Inhalt nach. Jüngst hatte ich Gelegenheit, ein Fam ilienbuch 
zu sehen, das wirklich ein Kleinod und  Familienschatz genannt zu w erden 
verdient. Jedes Blatt war handgeschrieben, mit reich verzierten Anfangs­
buchstaben, ein W erk, das einem mittelalterlichen Schreibkünstler alle Ehre 
gem acht hätte. Am Anfänge jedes A bschnittes war eine sinnvolle Leiste, die 
abw echselnd die H eim at der Vorfahren, das Stam m haus im Bauerndorf, das 
W ohnhaus in der Stadt, verschiedene A ufenthaltsorte, geschm ackvolle Zu­
sam m enstellungen, den Beruf andeutend, zeigte. Wer Zeit oder Geschick nicht 
hat, diese mühevolle Arbeit zu vollbringen, dem  sei für E intragungen die 
trefflich ausgestattete »Familien-Chronik« von Pfarrer Franz Blankm eister, 
Verlag Strauch in Leipzig, bestens em pfohlen. Niemals aber versäum e man, 
wenigstens Lichtbilder der V erw andten, des Stam mhauses, der B egräbnis­
stä tten  sowie aller denkw ürdigen O rte darin anzubringen.

Als Ergänzung und Fortführung der Fam iliengeschichte lege m an eine 
F a m i l i e n - C h r o n i k  an, in der alle wichtigeren Fam ilienereignisse ver­
zeichnet w erden, bis sie in O rdnung und Ü bersicht dem Fam ilienbuch ein­
verleibt werden kön n en .

Eine Zierde der W ohnung und  ein Stolz für jede Fam ilie könnte die 
F a m i l i e n t a f e l  werden. In schöner, geschm ackvoller Umrahmung, v iel­
leicht geziert mit dem Bilde des Stam mhauses, könnte  eine Tafel m it dem 
Fam ilienstam m baum  sowie allen bedeutungsvollen T agen der Familie an der 
W and hängen. So hätte  die Fam ilie nicht nur ein Schm uckstück ganz eigener 
A rt in ihrer W ohnung, sondern  auch eine stete Mahnung, der V orfahren 
würdig zu bleiben und  würdig zu w erden der Nachkommen.

Literatur der Volkskunde.
Dr. W olfgang  S ch u ltz : Z e i t r e c h n u n g  u n d  W e l t  O r d n u n g  

i n  i h r e n  ü b e r e i n s t i m m e n d e n  G r u n d z.ü g e n b e i  d e n  I n d e r n ,  
I r a n i e r n,  H  e 11 e n e n, 11 a 1 i k e r  n, G e r m a n e n, K e 11 e n, L  i t a u e r n, 
S l a w e n .  Mannus-Bibliothek Nr. 35. Leipzig 1924.

In dem vorliegenden Buch bringt der Verfasser reichen Stoff bei, um 
die Bedeutung des Mondes als Zeitm esser m it den ihm eigenen Rundzählen 
für die geordnete Zeitrechnung der arischen Völker darzutun, wozu ja  schon
O. S c h r a  d e r (Sprachvergleichung und Urgeschichte) seinerzeit die G rund­
festen legte. Die Auswirkung dieser Zeit- und Him m elsanschauung — W elt­
anschauung wäre wohl zu viel gesagt — wird in G rundvorstellungen im Mythos 
sowie in künstlerischen Form elem enten gefunden. Zweifelsohne liegt hier eine 
mühevolle, kom binatorische K raft wie Besinnlichkeit in gleicher W eise 
fordernde Induktionsarbeit vor, die den Anspruch erhebt, Schritt für Schritt 
schwierige Fragen um mancherlei Lösungen bereichert zu haben; grundsätzlich 
kann sich Ref. aber w eder mit der m ethodischen Anlage des Stoffes, noch



‘21

mit allen Ausdeutungen, wie sie Sch, durch w underlichste G estaltungen 
des Mythos hindurch aneinanderfügt, als »der« Lösung des Problem s der 
Mythen- und K alenderforschung anfreunden D er Leser sieht bei dieser immer 
w ieder zum G ängelband der Rundzahlen ihn verhaltenden Darstellung doch 
zu oft w e i t  auseinanderstrebende V orstellungen (drei Dunkelnächte in Indien 
als Usclrasen =  Jahreszeiten, dann w ieder 3 Becher =  3 Trünke) unpsyehologisch 
eng aneinandergepreßt und manchmal fühlt er bei den angebotenen Metamor­
phosen (Schiffkarren [Carrus navalis] =  A rgonautenschiff =  Mond oder Hagen- 
Gunther-Siegfried als der Blinde-Lahme-Nackte des Märchens, ihr Hase gleich 
H inde =  Brunhilde) einfach den Boden unter den Füßen schwinden. Zu­
gegeben, daß für die liildm etaniorphosen des Mythos als Ariadnefaden eine 
rein formale Reihenbildung nottut, kann der Lebenshintergrund, der solch 
gespenstig w echselnde Schattenbilder wirft, doch dabei nicht ganz entbehrt 
werden, wovon wohl nur bei der pathetischen Priesterdichtung Indiens mit 
ihrer tiefen Verklam merung im Ritus schlechtw eg abzusehen war. Die E in ­
ordnung von Märchenstoffen und dergleichen hätte da ihre b e s o n d e r e n  
G esichtspunkte erfordert. Die Vorstellung von einem  in sich geschlossenen 
E igenleben des Mythos führt den M ythenforscher dem gegenüber offensichtlich 
gegebenenfalls auch zu rein verkehrter G rundeinstellung, so wenn der Satz 
aufgestellt wird, der Mythos sei nichts anderes als ein von Masken im Tanz 
dargestcllter, gesungener Kalender. Dev Volksforschev w ird wohl nach wie 
vor in den A usdrucksformen und -Bewegungen der Kultbräuche das prim är 
G estaltete sehen, das nun mit religiös erhitzter phantasievoller Einfühlung 
un ter Einbeziehung bildhafter Begriffskomplexe von »Berufenen« zum Mythos 
um gedichtet wurde, der übrigens im m er w ieder nur einen kleinen Kreis Gleich­
gesinnter innerlich bewegt, den übrigen bleibt das — bezeichnenderw eise 
schon seit der altarischen Zeit — ein Rätsel. Im  einzelnen steuert das Buch 
übrigens da und dort auf psychologische Vertiefung Jos, aber bald ist doch 
wiederum Gewaltsam keit fühlbar, am stärksten  wohl bei den Runen, bis alles 
klappt. Die erw ähnte, auch von L. v. Schröder wohl geförderte Begriffs­
verkehrung scheint noch von U s e n c r  her nachzuleben, der im wirklichen 
Eheritus ein Abbild der mythischen G ötterehe sah. D aß die Zahlenmystik 
mit dem Himm elsgeschehen (M ondphasen) zu verknüpfen sei, wird von 
Schultz gewiß überzeugend dargetan, aber über das E igenleben der R und­
zahlen mit seinen assoziativen V erwirrungen und H äufungen ist wohl gleich­
falls noch ein übriges zu sagen.

Entschieden zu weit geht der V erfasser in der Beziehung aller Sinn­
bilder, die aus dem Altertum oder der N euen W elt für H im m elskörper über­
haupt angezogen werden können, u r s p r ü n g l i c h  auf den Mond. Man 
m öchte s ta tt kritischer Erwägungen doch lieber einen chronologisch einw and­
freien Beleg für diesen künstlerischen G estaltungstrieb aus j e n e r  Zeit sehen, 
im übrigen wird man den kritischen A ussetzungen an den bisherigen 
D eutungen gerne Raum geben; hat m an die aber eigentlich je ernst ge­
nommen?

D am it in Zusam m enhang scheint die Annahme, daß die Arier an der 
Ausbildung des Sonnenjahres keinen gem einsam en inneren Anteil hatten, 
doch ziemlich wenig begründet. W elchen A lters die gem einsam en, übrigens 
im nichtarischen O rient kaum bezeugten V olksüberlieferungen der Sonnw end-
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brauche, Räderrollen, Sonnensprünge und dergleichen seien, versucht der 
V erfasser nicht nur nicht darzutun, sondern er erw ähnt sie nicht einmal. 
Noch verw underlicher ist es aber, daß er an den K ultbräuchen des W irtschafts­
jahres gänzlich achtlos vorbeigeht, wo doch der »von M asken getanzte 
Kalender« unm ittelbar nur in d i e s e n  verwurzelt sein könnte.

Auch das Zersägen des M onatsbaumes und dergleichen, wie von K. Spieß 
herausgearbeitet, läßt sich ja nur als sinnvolle A uswertung einfältigeren 
jahreszeitlichen Brauches verstehen. Erw ähnt sei dazu auch, daß (nach 
N. L i t h b e r  g) in N ordeuropa und bis Sibirien hin die w esentlichsten Jah res­
einschnitte ursprünglich anscheinend nach dem Haarwechsel der Jagdtiere 
(auch des Eichhörnchens) bestim m t wurden und danach auch ihre Namen er­
hielten.

Methodisch m acht sich der V erfasser insgesam t zum Forschungsprinzip 
noch im mer den an der W iege der indogerm anischen Sprachw issenschaft selbst­
verständlichen, bei O. Schräder als dem  Vollender ihrer Klassizität immerhin 
noch begreiflichen, seither aber längst überholten G edanken zu eigen, als 
bildeten die historischen V ölker mit indogerm anischen Sprachen eine kultur- 
schöpferische W esenseinheit und bö te  das nordeuropäische bronzezeitliche 
A ltertum  oder die W eisheit der indischen V eden U rwissen auf dem Isolier­
schem el des Ariertums. Es geht wohl n icht an, die verhältnism äßig späte, 
priesterlich verdichtete Anschauung der V eden schlechthin als schon 1500 Jahre 
früher bestehend anzusehen, um den Ariern des Chattireiches den V orrang ihrer 
M ondmythologie vor den sum erisch-babylonischen Anschauungen des O rients 
zuzubilligeii und mit recht vager Chronologisierung ein gleiches für die ältesten 
D aten über die ägyptischen Rundzahlen und den M ondkalender anzudeuten. 
H ier gilt es, den vorindogerm anischen K ulturform en des M ittelmeeres in strenger 
Chronologisierung vergleichend gerecht zu w erden, bevor die Vorstellungen 
der sogenannten »Einzelvölker« Italiker, H ellenen, Kelten u. s. w. überhaupt 
richtig beurteilt w erden können. Liegen doch bei den am stärksten  vor­
indogerm anischen Schichten angeglichenen G ruppen, etw a den Spartanern, 
auffällig viele Beziehungen des Kults zum Monde zutage, wie dies schon 
J. J. B a c h o f e  n ausgew ertet hat. Das gleiche gilt von der kretischen Kultur.

Sogar noch für »Lussi«, die spätère volkstümliche L ichtgestalt des 
»Einzelvolkes der Nordgerm anen«, die Schultz bei Besprechung der M utternacht 
des Nordens überhaupt nicht heranzieht, sind die m ittelländisch-ägyptischen 
Grundzüge übrigens von E. H am m arstedt längst herausgearbeitet w orden .1) 
Auch kann Ref. der Rückverlegung der Dreiheit von Schicksalsfrauen in das 
urgerm anische, beziehungsweise arische A ltertum  nicht folgen. Mag auch der 
M uttergedanke schon im altarischen Mythos vielleicht Platz gefunden haben, 
so ist doch der D r e i m f i t t e r k u l t  in se in en  D enkm älern auffällig auf das 
keltisch-röm ische Einflußgebiet beschränkt, das seinerseits wieder, wie aus der 
ganz gleichen V erbreitung des Kümmernisglaubens, der W eiberfeste u. s. w. 
hervorgeht, ein für weiberrechtliche Erscheinungen u n d . D eutungen über­
haupt und wahrscheinlich schon von ä lterer  Zeit h er vorbereiteter günstiger 
Boden ist. Es wirft übrigens kein günstiges L icht auf die Genauigkeit der 
sprachlichen Belege, daß zu diesen Schicksalsfrauen, wie Ref. zu berichtigen

J) M eddelainten fr an N ordiska M useet 1898, S. 1 ff. F ataburen 1906, 
S. 193 ff.
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ersucht wurde; R. Much als G ew ährsm ann bezüglich des Namens »Marge« 
zitiert erscheint, als deckte sich seine Auffassung von der H erkunft des 
Namens mit der von Sch. vertretenen A nsicht von der Entsprechung dieser 
Schicksalsschwestern zu den griechischen Moiren. Tatsächlich hat Much hier 
für das W ort »Marge« nie anderes als Ableitung, beziehungsweise E indeutschung 
des Namens »Marie« angenom m en, was naturgem äß die christliche Kulturwelt 
schon voraussetzt. Für die G esam teinstellung ist dem  Verf. das wichtige, 
1920 erschienene Buch von M. P. Nilsson »Primitive Timereckoning« (Skrifter 
utgivna av hum anistiska vetenskapssam fundet i L und I, Leipzig, O. H ärrasso- 
witz 1920) entgangen, das sich mit dem  W irtschaftsjahr u. s. w. ganz anders 
auseinandersetzt als diese Arbeit. Man kann Sch.’s A rbeit somit höchstens 
als M ondkalender werten, indes scheint dem Ref. eine solche Isolierung aus 
dem chronologisch bunt gem ischten Stoff heraus gar nicht möglich, es werde 
denn dieser zugleich schon säuberlich und m ehr textkritisch als deutungsweise 
in seinen Schichten geordnet.1) Daß hier allerdings die bisherige Märchen- und 
M ythenforschung gründlich zu sichten ist, hätte dem Verf. festzustellen 
weniger verschlagen, als auf das »Altere der »Motive« a m S t o f f  im einzelnen 
durch D eutung zu sündigen. Die schwere, weil zu massiv verspreizte Darstellung 
wird in einer künftigen Auflage wohl auch durchsichtiger gestaltet w erden 
müssen. Es wird sich dann auch das richtige Maß dafür einstellen, was an 
Zeitordnung (Feste in V ollm ondnächten, Mond und weibliche Regel) m ensch­
licher Besinnung recht allgemein sich offenbarte und was an geordneter 
M ondrechnung und wunderlichem W achstum sglauben aus den K ulturregionen 
V orderasiens seinen W eg weithin gefunden hat. Ein W ort zum Schluß zum 
Sprachgeiste des Buches. W enn Volksetym ologien überzeugt, aber nicht immer 
lautlich richtig, wie sich Ref. belehren ließ, »ausgebessert« w erden, alte 
Schreibweise sozusagen »restauriert« wird, F rem dgut fast wie das Französische 
in Fritz R euters Platt eingedeutscht wird (Olumpia sta tt Olympia, Weijus 
sta tt Venus), so läßt sich dem  wohl kaum anm erken, daß die jüngsten Sprach- 
reiniger am trefflichen Opitz u. s. w. verspürt hätten, daß nur dichterische 
W ortschöpfung und G estaltung die Sprache jung hält und zukunftsstark macht 
und daß m an W ortbilder so wenig um färben soll, wie die H aare, wenn sie 
grau gew orden sind. A. H a b e r l a n d  t.

D eutsche  Volkskunst 1: N i e d e r  S a c h s e n .  Von Dr. W. P e ß 1 e r. 
Mit 158 Bildern. Delphin-Verlag, M ünchen.

In der W ürdigung und erforschenden D arstellung seiner Volkskunst 
war D eutschland bis auf die letzte Zeit, trotz der anerkennensw erten  Be­
mühungen von Männern, wie Schwindrazheim, Mielke, O. Lauffer, Mühlke, 
Seyffert u. a., ziemlich stark im R ückstand geblieben. Die starke H eim at- und 
V olkstumsbewegung, die gegenw ärtig durch alle deutschen L ande geht, ist 
nun in höchst erfreulichem Eifer bem üht, die A ufm erksam keit w eiter V olks­
kreise auf den freilich schon sehr zusam m engeschm olzenen und täglich mehr 
hinscliwindenden volkskünstlerischen Besitz des deutschen Volkes in seinen 
verschiedenen Landschaften zu lenken. Auf Initiative Edwin R e d s l o b s  
schreite t der Delphin-Verlag in München zu einer fesselnden und reizvollen 
Ü bersicht über den deutschen V olkskunstbesitz, von w elcher bisher 3 Bände

') Vergl. auch F. R. Schroeder, G erm anentum  und Hellenismus. H eidel­
berg  1924.
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aus verschiedenen deutschen Volksgebieten vorliegen — aus Niedersacbsen, 
dem R heinland und M. Brandenburg. Eröffnet wird die Reihe durch die schöne 
und gehaltvolle Veröffentlichung Dr. W ilhelm P e ß l e r s  über die deutsche 
V olkskunst in N iedersachsen. D ieses alte Kernland deutschen V olkswesens hat 
auf verschiedenen Lebensgebieten, im H aus und seiner Einrichtung, im 
Kleider- und Schm uckw esen, in der Töpferei, in der kirchlichen und sepul- 
cralen V olkskunst viel Eigenartiges geschaffen, das der V erfasser im Textteil 
mit großem  Sachverständnis und  der notw endigen geschichtlichen Vertiefung 
des Stoffes erläutert. Besonders beachtensw ert, ist das von Peßler mehrfach 
besprochene V erhältnis zwischen der ländlich-bäuerlichen und der städtisch­
handw erklichen V olkskunstübung, das zur U ntersuchung des Begriffes »ge­
sunkenes Kulturgut« mancherlei erw ünschte U nterlagen bietet. Sehr interessant 
sind neben vielem anderen die in Abbildung 64 vorgeführten »Bannkörbe« 
(»Immenwächter«) aus der N ienburger Gegend, welche ich mit unseren 
m ährisch-böhm ischen figural verzierten Bienenstöcken in Zusam m enhang 
bringen möchte. P r o f .  Dr .  M. H a b e r l a n d t .

Hildegard  Z o d e r  : K i n d e r l i e d  u n d  K i n d e r s p i e l  a u s  W i e n  
u n d  N i e d e r  Ö s t e r r e i c h .  W ien 1924. Österreichischer Schulbücherverlag.

Die Verfasserin will mit dieser hübschen kleinen Sammlung von Kinder- 
liedeni, -Sprüchen, Rätsel- und Scherzfragen, Auszählreimen u. a. m. — im 
ganzen sind es 271 Nummern — die sie aus eigener' E rinnerung und aus 
Beobachtung der Spiele ihrer K inder sowie der Jugend des IJch ten ta ls  und 
anderer volkskundlich ergiebiger G egenden W iens und der Provinz zusam men­
gestellt hat, vor allem Anregung zur Erw eiterung und Vervollständigung des 
Materials durch Eltern, L ehrer und K inder b ieten; denn für diese ist das 
Büchlein in ers ter Linie geschrieben. Doch nicht nur ihnen wird es F reude 
bereiten, auch der F orscher kann darin m ituuter wertvolles Material zur E r ­
gänzung ähnlicher A rbeiten aus anderen  G egenden sowie zur Aufdeckung 
g rößerer Zusam m enhänge zwischen d en  einzelnen deutschen Landschaften 
finden.

G erade in unseren Tagen, wo man — wohl infolge der größeren Be­
schäftigung m it dem K inde und der gesteigerten Fürsorgetätigkeit für die 
Jugend — diesem  Gebiet, das so reich an volkstüm lichen Überlieferungen und 
altem Sprach- und K ulturgut ist, m ehr Aufm erksam keit als bisher zuwendet, 
wird dieses Büchlein, das mit L iebe zur Sache geschrieben ist und überdies 
einen wertvollen Baustein zu einer V olkskunde W iens bringt, einer freund­
lichen Aufnahme gewiß sein. D r . A. P e r - k m a n n .

Badische Vo lksku nd e: Von Dr. Eugen F e h r l e ,  Professor an der 
Universität H eidelberg. Mit 72 Abbildungen auf Tafeln und im T ext. E rster 
Teil. Verlag Quelle und Meyer, Leipzig, 1924. 199 Seiten.

I. S p r a c h e  u n d  A r t  d e s  V o l k e s .  Die Bevölkerung Badens ist 
nicht einheitlich. R este der seit der jüngeren Steinzeit auf badischem  Boden 
ansäßigen alpinen Rasse finden sich zum Teil ganz rein erhalten in W olfach 
und Oberkirch. Im Süden tre ten  vereinzelt Merkmale der dinarischen Rasse 
auf. 260 n. Chr. gelang es den A lem annen das G ebiet rechts des Rheines, 
das sie einst den Kelten entrissen und dann an die R öm er verloren hatten,
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w ieder zu gew innen. Sie w ürden 496 von den Franken aus dem Neckar- und 
Maingebieten nach Süden gedrängt; darauf geht die heutige Bevölkerungs­
einteilung zurück, der N orden, im V olksm und U nterland genannt, ist von 
F ranken, der Süden, das Oberland, von A lem annen besetzt. D er U nterschied 
beider M undarten wird an zahlreichen Beispielen dargetan. Ebenso der 
W esensunterschied zwischen den ernsten, oft unbeweglichen, schwer zu 
gew innenden Alem annen und den leicht beweglichen, städtisch beeinflußten, 
fröhlichen und etwas prahlerischen Franken.

II, E m p f i n d u n g s -  u n d  D e n k a r t  d e s  V o l k e s .  Eine fast starre 
G ebundenheit an gewisse G esetze des V oistellens der jedoch alle Eintönigkeit 
fernbleibt, ist bedingt durch ein starkes Gemeinsamkeitsgefühl. Dieses V olks­
denken zeigt sich besonders deutlich in den Rundzahlen 3, 9, 7, die sich m it 
auffallender Gleichmäßigkeit in Märchen, Sage, L ied und  Glauben w iederholen. 
Im  Volkslied zeigt sich diese G esetzm äßigkeit des V olksdenkens im ganzen 
darin, daß zunächt von einer Beobachtung ausgegangen wird, an die sich 
gefühlsmäßig Em pfindungen und Einzelbilder ohne logischen Zusammenhang 
anreihen. Diese A rt des D enkens bringt einerseits die vVanderstrophen-Verse, 
-Melodien, andererseits das Zersingen der L ieder, w eiters die zahlreichen 
Stim m ungsbilder und Stim m ungsergüsse und die weitgehenden Gleichsetzungen 
mit sich. W ie das Märchen, das Lied durch W iederholung bis ins kleinste 
ein Erlebnis möglichst eindringlich zu gestalten  sucht, so auch die bildende 
Volkskunst, die ihre A nregungen oft aus der hohen K unst holt. Deshalb sind 
ihre W erke nicht im mer »gesunkenes Kulturgut« — ein Ausdruck von H ans 
Naumann geprägt, der in Einzelfällen fraglos am Platze ist — es handelt sich 
dabei eher um ein Ü bernehm en der städtischen Kultur durch die L and­
bevölkerung, die sie nach W ollen und Können umformt. Mit scharfer 
Beobachtungsgabe w erden die B esonderheiten der Nachbardörfer heraus­
gefunden und mit trefflichem Witz gekennzeichnet in den zahlreichen O rts­
neckereien.

III. D a s  B a u e r n h a u s .  Die heutige Hausform in Baden ist das 
oberdeutsche Zweifeuerhaus, H erd und Ofen stehen an einer W and, letzterer 
wird mit der im alem annischen w eitverbreiteten K unst, einer Steinbank mit 
W andlehne vom H erd aus erw ärm t. Das H aus ist auf dem ganzen Gebiet 
dreiteilig, in der Mitte die E rn  und Küche, rechts und links W ohnräum e, 
Stallungen und Scheune. Im Süden ist der Einbau landesüblich, im Norden 
die Gehöftanlage, im O denwald beides (Gehöft in den Tälern). Bezeichnend 
sind die R undbogentiiren im steinernen E rdgeschoß, sie lassen sich auf Grund 
von Funden  — häuschenartigen Grabaufsätzen — im G ebiet der Medio- 
m atriker (Vogesen) seit Christi G eburt nachweisen und gehen wahrscheinlich 
auf röm ischen Einfluß zurück. Man wird für abgelegene Bauernhäuser eher 
eine fortlaufende Entwicklung von der Röm erzeit her annehm en als romanische 
Beeinflussung späterer Jahrhunderte. Neben Einzelhöfen, die außer im Schwarz- 
und Odenwalde selten sind, findet man D örfer dem Bach oder der Straße 
entlang angelegt, oder H aufendörfer. Das Hausaufrichten wird feierlich 
begangen, Bauopfer sind nur aus R esten  und aus der Sage bekannt. Der 
fertige Bau wird durch Inschriften, Neidköpfe und Heiligenbilder geschützt. 
Beim gem einsam en Flachsbrechen, beim Spinnen in der gem ütlichen Stube 
ist Arbeit und F reude  verbunden.
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IV. D e r  B a u e r n g a r t e n .  D er alte germ anische G arten enthielt m it 
die wichtigsten Nutzpflanzen. In jeder neuen kulturgeschichtlichen Epoche 
wurde der deutsche G arten bereichert, zunächst durch Gewächse aus den 
M ittelm eerländern, von den Römern zugleich m it der antiken  K ultur ein- 
geführt, später meist durch gelehrte Mönche, vereinzelt durch Hum anisten. 
Diese Frem dlinge w urden m it dem anhaftenden Heil- und Zauberglauben 
bald dem  Volke vertrau t und im Volkslied besungen. D aneben finden sich 
der altdeutsche Apfelbaum, Hülsenfrüchte, Flachs, H olunder, Schlüsselblume 
und andere einheimische Pflanzen. Durch die Kreuzzüge bekam  der H errn ­
garten m anchen Zuwachs aus dem Orient, der dem Bürger- und B auerngarten 
w eitergegeben wurde. Durch die Türken kam en zum Beispiel Tulpe, Hyazinthe, 
R oßkastanie und F lieder zunächst an Fürstenhöfe, dann in die Stadt und 
aufs Land. Seit 1517 bezog man frem de M arktwaren von den Portugiesen, 
sie b rach ten  zum Beispiel Balsam inen und G eranien. Die Entdeckung- 
Amerikas brachte Mais, Kartoffel, Tabak, Sonnenblum e und K apuzinerkresse. 
Vor allem verändert das Aussehen der B auerngärten die Einführung der 
prächtigen Dahlie (Georgine) aus Amerika Ende des 18. Jahrhunderts.

V. V o l k s t r a c h t .  T rachten gibt es fast nur mehr im O berland, im 
U nterland vereinzelt in wenigen Dörfern des bayrisch beeinflußten »Gäues«. 
Die Backenhaube mit dein silber- (Baar) oder goldgestickten (Schwarzwald) 
Boden wird von Schwaben und A lemannen getragen, verw andt ist das O den­
w älder Bandkäppli. Mannigfacher ist die Gestalt der Schleifenhaube. Im 
Som m er wurden S trohhüte getragen, in Gutach die schönen Bollenhüte mit 
roten (Mädchen) oder schwarzen (Frauen) W ollrosen verziert. Zur Festtrach t 
der Jungfrau gehört das Schapel. Mieder und H alstücher zeigen große 
Mannigfaltigkeit. Im Norden tragen die M änner dreieckige H üte. In  der Baar 
hat sich das Schnurkäpple mit einer dicken T roddel erhalten. Gelbe H irsch­
lederne K niehosen w erden nur m ehr vereinzelt im hinteren Kinzigtal getragen. 
Auf die V erbreitung der T racht des O chsenfurter G aues w ird näher ein­
gegangen. D er in dieser Ü bersicht angedeutete reiche und für die W issen­
schaft neue Stoff, besonders dankensw ert ist die liebevolle und gründliche 
Behandlung des B auerngarten, ist in schöner fließender Sprache, in warmem 
herzlichen Tone, mit großer Bildhaftigkeit und L ebendigkeit dargestellt. Im m er 
w ieder w erden Entwicklungslinien, Zusamm enhänge mit der gesam ten 
deutschen Kultur aufgewiesen, sodaß das in w issenschaftlicher und 
darstellerischer H insicht vorbildliche Buch nicht nur eine ausgezeichnete E in ­
führung ins badische V olksleben b ietet, sondern auch von allgemein volks­
kundlicher und kulturgeschichtlicher Bedeutung ist, Dr. L  i 1 y W e i s e r .

D. ü. van der V e n : N e e r l a n d s  V o l k s l e v e n .  Zalt Bommel. 1920. 
X +  368 S.

D er Folioband b ietet in Gestalt eines Prachtw erkes für w eitere K reise 
H ollands eine umfassende V olkskunde des Landes. Zweck des Buches war 
die P ropaganda für den großartig geplanten Ausbau des niederländischen 
Freilichtm useum s (openluchtm useum , wörtlich Freilichtm useum) auf dem  W ater- 
berg bei Arnhem als M ittelpunkt für gemeinsam e volkskundliche Forschung.. 
Auf die Beschreibung der bis zum E rscheinen des Buches fertiggestellten
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Baulichkeiten folgt eine lebendige Schilderung des wohlgelungenen V olks­
u nd  T rachtenfestes, das im Septem ber 1019 im Raum der w eiten M useums­
anlagen in der D auer von einer W oche abgehalten und durch einen bilder­
reichen Umzug durch die Straßen A rnhem s gekrönt wurde. In  nicht weniger 
als 318 sachlich und künstlerisch einw andfreien Abbildungen nach zum Teil 
von freiwiliigen H elfern beigestellten photographischen Aufnahmen entrollt 
sich vor dem B etrachter in frischer, blutwarm er U nm ittelbarkeit die bunte 
E igenart unverfälschten holländischen V olkslebens. Das W erk will Anleitung 
und Erm unterung zur allgemeinen M itarbeit an der volkskundlichen Erforschung 
des L andes sein, indem  es die M annigfaltigkeit und den hohen W ert des 
heim atlichen Besitztums an geistiger, seelischer und m aterieller Volkskultur 
vor Augen führt. M ittelpunkt dieser Studien, aber auch Pflegestätte nationaler 
Lieder, Tänze, Spiele und selbst Bräuche soll die Museumsanlage auf dem 
W asserberge w erden, auf dessen Gelände von 5 zu 5 Jahren jenes große 
nationale F e st seine E rneuerung finden soll. Im folgenden seien einige aus 
den Abbildungen hervorgehoben und eigene B em erkungen darangeknüpft.

Abbildung 2 zeigt das stubenlose altsächsische H allenhaus, das unter 
seinem  weiten Satteldach in der großen Diele Plerd, W ohnraum  und T enne 
in wenig wohnlicher W eise vereinigt; Abbildung 35 einen der selten ge­
w ordenen freistehenden, turm artigen Speicher, welche gleich dem skandi­
navischen sto lp eh u s l) auf S tändern errichtet sind und  in Kriegszeiten als 
Zufluchts- und V erteidigungsort dienten. A uf der R eproduktion eines K upfer­
stiches aus dem E nde des 18. Jahrhundertes (Abb. 112) fällt uns die D rei­
königskerze (mit drei gleich hohen Armen) auf, die nicht nur am schwedischen 
Ju lab en d 3), sondern  auch am W eihnachtsabend der Südslawen b renn t.3) Sie 
dürfte als ursprünglicher, w eitverbreiteter L ichterbaum  aufzufassen se in 4), als 
W eltenbaum , der zur W eihnachtszeit sichtbar w ird.6) D er D reisproß erscheint 
hier in Gestalt eines W achslichtes, gleich dem Januskopf, der auch ein Bild 
des M onates ist, am Jahresbeginn. U rsprünglich ein M onatsbaum, bedeute t er 
am Jahresbeginn den Jahresbaum .6)

Die Abbildungen 120 bis 125 zeigen Palm paasch-Form en. Der n ieder­
ländische Palm, als erstes Frühlingsgrün das G eschenk der Toten-(Vegetations-) 
Geister (die »Engel« bringen ihn), ist ein mit Buchsbaumlaub umkleideter 
Stab oder Gabelzweig. E r weist eine reiche und mannigfaltige Ausschmückung 
auf, die unser Palm zum größeren Teil bereits verloren hat. Von bedeutungs­
voller Symbolik sind die Teiggebilde, die er träg t: teils brezelartige, teils 
vogelgestaltige. Letztere sind G estalten  des Baumgeistes. E inst waren es 
lebende Vögel (Hähne), und sie w aren schon dam als an den Zweig gebunden, 
um ihre Zugehörigkeit zum Baume darzutun. Man tö tete  sie als Vegetations-

’) Vergl. W iener Zeitschrift für V olkskunde. 28. Jahrg., S. 74.
2) H. F . Feilberg, Jul (A llesjaelestiden, H edensk, K risten Julefest), I, 184.
3) E. Schneeweis, Die W eihnachtsbräuche der Serbokroaten (Ergänzungs­

band XV zur W iener Zeitschrift für V olkskunde, W ien 1925), S. 67.
4) K. Spieß in der W iener Zeitschrift für V olkskunde, 28. Jahrg , S. 41, 50, 

deutet den in der V olkskunst und im V olksbrauch geläufigen dreisprossigen 
Baum als Sinnbild des M onates m it den  drei Lichtwochen aus dev altarischen 
Zeit der M ondverehrung.

s) Vergl. a. a. O., S. 55.
°) Vergl. a. a. O., S. 67.



däm onen, um erneutem , vollkräftigem W achstum  Raum  zu schaffen.1) Man ver­
gleiche das Hahnschlagen in seinen verschiedenen Form en, insbesondere das 
in A sturien am Faschingsonntag übliche, wobei der H ahn gehetzt, lebend, 
m it dem K opf nach abw ärts, an einen Baum gebunden und zuletzt geköpft 
w ird.2) E benso wird auf dem »Kallemoibaum« zu Pfingsten auf dem Eiland 
Schiermonnikoog« durch drei T age ein lebender H ahn (in einem Korb) auf­
gehängt.3) D en R osm arin- oder Buchsbaumzweig mit Teigvögeln darauf finden 
wir auch im W eihnachtskuchen der K roaten  steckend .4) Die bun ten  Bänder 
und Papierfähnchen sollen den im Zweige w ohnenden Baumgeist kleiden, die 
Fächerchen dürften einen W indzauber darstellen. Das durch drei Apfel ge­
steckte Palm paaschstäbchen von Medemblik (Abb. 122 a) ist gleich dem 
Klausenbaum ein Monats-(Jahres-, W eiten-)Baum. Abbildung 124 c, mit den 
zwei Q uerstäben, deren  oberer kürzer als der un tere  ist, bekräftigt die D eutung 
des Palm paasch als künstlich aufgebauten Baumes (Pyramide).

An D arstellungen von V olksbräuchen, teils nach alten Bildern, teils 
nach der V orführung am Volksfeste, seien angeführt: Das Maibaumsetzen, die 
Pfingstbraut, ein Spinnabend in alter Zeit, das St. Martinfeuer, der Paaschos 
(Osterochse), die S ternsinger, der Umzug des heiligen Martin und der des 
Sinterklaas, des g rößten  niederländischen V olksheiligen, über den Josef 
Schrijnen als den Nachfolger W odans gehandelt h a t.B)

Der erste Teil des T extes, über das Museum, is t zum großen Teil der 
niederländischen H ausforschung gewidmet, die im w esentlichen durch Gallée 
mit seinem  W erke H e t nederlandsche Boerenhuis rep räsen tiert wird. Nach 
Van der V en hat seine Theorie von der Entstehung des friesischen B auern­
hauses neuerdings in H olland heftige Angriffe erfahren. Es will mir scheinen, 
als ob vorderhand auf keinem anderen G ebiete der V olkskunde eine en t­
schiedene Stellungnahm e für die eine oder andere R ichtung weniger ratsam  
wäre, als auf dem der Hausforschung, wo die Entlehnung eine weit größere 
Rolle spielt als etwa im Brauchtum,, ganz besonders aber in dem von so 
vielen Seiten kulturell beeinflußten und  von mannigfaltigen Stäm m en be­
w ohnten kleinen H olland. D en H auptteil des Buches bildet die in breitem  
Plauderton m it w iederholten volkskundlichen Seitenblicken gebrachte aus­
führliche Schilderung des Festzuges; die eingestreuten folkloristischen E r­
klärungen dürften doch wohl etw as zu allgemein gehalten sein.

Van der Ven ha t sich a/s volkskundlicher Sam m ler und populärer 
Schriftsteller sowie als großzügiger A nreger und  O rganisator um die n ieder­
ländische V olkskunde große V erdienste erw orben. U nter anderem  hat er auch 
die Frühlings- und Som m erbräuche seines L andes in zwei Film w erken mit 
Geschick festgehalten. D r. E d u a r d  W  e i n k  o p f.

4) J. G. Frazer, The Golden Bough.
2) De Llano, Del Folklore A sturiano, S. 219.
3) Siehe darüber V. d. V en in »Ons Eigen Tijdschrift«, Maiheft 1924, 

S. 202 f. und 205, m it 3 Abbildungen.
,4) Schneeweis, a. a. O., S. 53.
5J »De Heil. Nikolaas in het Folklore«, R oerm ond 1898. Fehlt, wohl 

durch ein V ersehen, in der L iteraturangabe im Text.
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Jahresbericht 
des Vereines und Museums für Volkskunde 1924.

Der vorjährige Jahresbericht schloß m it der Mitteilung an die zuständigen 
Stellen sowie die gesam te Öffentlichkeit, daß der nahezu unerträgliche w irt­
schaftliche N otstand, unter dem das Museum für V olkskunde leidet und der 
seine einfache Existenz und gesunde W eiterentw icklung geradezu in Frage 
stellt, nicht m ehr viel länger andauern dürfe, solle es nicht zu einer völligen 
Krisis im Betrieb dieses hervorragenden heim atkundlichen Instituts kommen.

Es darf gesagt w erden, daß dieser Appell zu unserer Genugtuung nicht 
ganz ungehört geblieben ist. Sowohl der Bund, der die Personallasten und 
die Beheizungskosten des Instituts bestreite t, wie ■ die S tadt W ien und die 
H andelskam m er haben über fortgesetzte eindringliche V orstellungen der V ereins­
und M useumsleitung unserem  Institu t im B erichtsjahre erhöhte Fürsorge zuteil 
w erden lassen. Auf dem W ege einer bereits durchgeführten Satzungsänderung, 
gemäß welcher die Bildung eines eigenen M u s e u m s a u s s c h u s s e s  unter 
entsprechender Teilnahm e des Bundes sowie der Gemeindeverwaltung W ien 
vorgesehen ist, darf die V ereinsleitung hoffen, daß die Obsorge für die E r­
haltung des Museums, die bisher als drückende und verantwortungsvolle Bürde 
vom V erein ausschließlich getragen w orden ist, nunm ehr in gleichem Maße 
auch von den genannten Faktoren  au f sich genom m en w erden wird. Zu dieser 
beruhigenden W endung gesellt sich der erfreuliche U m stand, daß die W iener 
Kammer für H andel, Gewerbe und Industrie über Anregung des H errn 
K am m errates H erm ann K a n  d l  sich in dankensw ertester W eise veranlaßt 
gefunden hat, durch Gewährung einer Subvention von je  IC 10,000,000 für 
die Jahre 1924 bis 1926 die finanzielle Lage des Museums w esentlich zu e r ­
leichtern. Die V ereinsleitung darf sich von dem  fördernden Zusammenwirken 
des Bundes, der Stadtverw altung und der H andels- und G ewerbekam m er 
künftighin jene Befreiung von unerträglichem N otstand und verhängnisvoller 
Behinderung jeder W eiterentw icklung erhoffen, für welche es im Berichtsjahr 
tatsächlich bereits die höchste Zeit gew orden war.

Mit dem E intritt des H errn P räsidenten  des Stadtschulrates N ationalrat 
O tto G 1 ö c k e 1 in das Präsidium, des H errn K am m errates H erm ann K a n d l  
als V ertreter der H andelskam m er und des H errn  Dr. Georg K o t e k  als V er­
tre te r des D eutschen V olksgesangvereines in den Ausschuß darf die V ereins­
leitung m it F reude die Hoffnung auf eine bedeutungsvolle Förderung ihrer 
Aufgaben verbinden. Mit innigstem Leidw esen erinnern wir uns dagegen des 
schm erzlichen Verlustes, den wir im Mai des Berichtsjahres durch  den  frühen 
Heimgang des A usschußrates K onrad M a u t n e r ,  dieses bew ährten Freundes 
und M itarbeiters,, erfahren haben.

Dem D irektor des Museums und G eneralsekretär des Vereines Professor 
Dr. Arthur H a b e r l a n d t ,  der als einziger wissenschaftlicher Beam ter das 
Institu t zu leiten hat und die vielseitige, ihm auferlegte Arbeitslast mit Auf­
opferung trägt, steht der im R uhestand befindliche Prof. Dr. Michael H a b e r ­
l a n d  t m it Aufwendung seiner ganzen Muße und Kraft helfend zur Seite. 
Als freiwillige H elfer betätigten sich in den letzten M onaten des Jahres 1924
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auch die H erren  H ofrat S t i e f l e r  und Rudolf G a l l o i s  in dankensw erter 
W eise bei verschiedenen M useumsarbeiten

D ank der U nterstützung durch die H andelskam m er war es im Berichts­
jahre auch möglich, die als R estaurator, Photograph und sonst in jeder 
musealen A rbeit bew ährte Kraft des H errn  R obert Mu ö n j a k  ganzw öchentlich 
fiir die M useum sagenden zu verw enden. Im gleichen erreichte das Museum 
durch die Einstellung einer tüchtigen B ibliothekskraft in der Person von 
Dr. A delgart P e r k m a n n  die Ausfüllung einer längst schm erzlichst em ­
pfundenen Verwaltungslücke. Zu unserem  Leidw esen m ußten die E ntlohnungen 
für das gesam te M useumspersonal im Jahre 1924 noch derart niedrig gehalten 
w erden, daß eine A ufbesserung dieser beschäm enden Ansätze nunm ehr ganz 
unausweichlich erscheint. W ir erw arten eine solche auf das bestim m teste für 
das Jahr 1925 von der m aßgebenden Stelle.

Außer der Bestellung des bundesstaatlichen M useum sdirektors h a t das 
Ministerium für U nterricht für die Personalkosten, die Beheizung der A rbeits­
räum e, das Telephon und die Kanzleiauslagen den U nterstützungsbetrag von 
K  42,530.200 gewährt. Die V ereinsleitung fühlt sich angenehm  verpflichtet, 
für diese Zuwendung dem Ministerium für U nterricht geziem end zu danken.

Besonders dankbar verzeichnen wir ferner die Zuwendung von 7 Mil­
lionen Kronen seitens des V e r e i n e s  d e r  M u s e u m s f r e u n d e ,  der 
K ranzablösungsspende von K  2,250.000 nach unserem  verstorbenen Ausschuß­
rate  K onrad M a u t n e r ,  für die wir dessen H errn  Bruder S tephan  M a u t n e r  
herzlichen D ank schulden, den Beitrag von 2 Millionen durch den V e r e i n  
d e r  B a n k e n  u n d  B a n k i e r s  sowie die W idm ung von K  500.000 durch 
H errn  V izepräsidenten R obert H a m m e r .

Auf Grund m ehrfacher dringender V orsprachen und V orstellungen beim 
H errn  Bürgerm eister der S tad t W ien Karl S e i t  z und dem geschäftsführenden 
H errn S tadtrat Hugo B r e i  t n  e r ,  bei welchen H err P räsident O tto G l ö c k e l  
der Vereinsleitung seine unschätzbare U nterstützung lieh, h a t die S tadtver­
w altung im H erbst 1924 nicht nur die dringendsten baulichen Erneuerungen 
am M useumsgebäude zur Durchführung gebracht, sondern auch durch Ge­
währung einer Subvention von 20 Millionen die E rstattung  des Mietzinses 
und der sonstigen städtischen G ebühren ermöglicht. Die V ereinsleitung spricht 
htefür auch öffentlich den w ärm sten D ank aus.

Die V e r m e h r u n g  d e r  S a m m 1 u n g e n hielt sich begreiflicher­
weise in den bescheidensten  G renzen; vom Stadterw eiterungsfonds w urden 
rund 66 Nummern überlassen, die geschenkw eisen Zuwendungen (von Lehrer 
O tto Mifka, Dr. E. Goldstern, J. Czech-Czechenherz, E. W inkler, J. Iskra, 
Dr. E. Fricss, F. MuJnjak) be trugen  38 Nummern, angekauft w urden 22 O bjekte.

Neu zur Aufstellung gelangten die zahlreichen, mit U nterstützung des 
V e r e i n e s  d e r  M u s e u m s  f r e u n d e  erw orbenen prächtigen Volks­
kunstobjekte aus den österreichischen Alpenländern, w orunter besonders 
6 prächtige Öfen des 17. und 18. Jahrhundertes sowie eine gotische Täfelung 
aus Südtirol hervorzuheben sind. F ür die Aufstellung derselben hat der ge­
nannte  Verein den nam haften Betrag von 7 Millionen gew ährt, wofür die 
M useumsleitung den w ärm sten D ank abstatte t. F ür die bezüglich m ehrerer 
Sam m lungsabteilungen (Eisenobjekte, Holzgeräte, Textilien, T rachtenstücke)
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äußerst notw endigen R estaurierungsarbeiten, die von der sachkundigen H and 
R obert Mußnjaks höchst befriedigend durchgeführt w urden, w urde der Betrag 
von K  3,627.200 verausgabt. D er R estaurierabteilung des K unsthistorischen 
Staatsm useum s sind w ir für die sachkundige Behandlung zahlreicher Beleuch­
tungsgeräte der vormaligen Sam m lung Benesch sehr zu D ank verpflichtet. 
V erm ehrte Fürsorge w urde im Berichtsjahre unserer Bibliothek zugew endet; 
die V erm ehrung betrug 169 neue N um m ern mit 181 Bänden, 8 neue Fach­
zeitschriften, 494 Photographien, 23 A nsichtskarten und 154 sonstige Ab­
bildungen. An Diapositiven zur U nterstützung der V ortragstätigkeit wurden 
66 Stück neu angefertigt.

Für die L ehrkräfte der Volks- und  B ürgerschulen w urde über W unsch 
und im E invernehm en des S tadtschulrates im Frühjahr 1924 ein sehr gut be. 
suchtet achtw öchiger V ortragskurs zur Einführung in die Volkskunde abge­
halten; desgleichen im H erbst auf Anregung der K am m er für H andel und 
Gewerbe ein M useumskurs zur p roduktiven A uswertung der M useumssamm­
lungen, für welche sich 160 T eilnehm er gem eldet hatten. Beide K urse ge­
langen in diesem Jahre zur W iederholung. Die Kurse w erden von H ofrat 
Prof. Dr. Michael und Prof. Arthur H aberland t in G em einschaft abgehalten. 
F ür die H örer der U niversität fanden durch die gleichen V ortragenden Vor­
lesungen und Ü bungen volkskundlichen Inhalts statt. M useumsassistent 
Vlakovic aus Belgrad, Dr. M. O rend aus K lausenburg sowie Dr. Vuja wurden 
je  durch m ehrere W ochen in den M useum sbetrieb eingeführt.

D er B e s u c h  d e s  M u s e u m s  blieb zufolge des U m standes, daß 
während der zweimonatlichen baulichen Adaptierung im M useumsgebäude der 
E inlaß für die Schulen und  den allgem einen Besuch gesperrt w erden m ußte, 
h in ter dem  vorjährigen zurück. Im m erhin verzeichneten wir 206 Schulklassen 
mit 6753 Schülern sowie rund 2500 sonstige Personen, darunter zirka 20U Aus­
länder, im Besuchsbuche. Für zahlreiche Schulklassen, Vereine, A rbeiter­
verbände und gewerbliche Schulen und V ereine w urden Führungen durch 
die Sam m lungen veranstaltet.

Von unserer W iener Zeitschrift für V olkskunde ist der 29. Jahrgang 
m it zahlreichen wertvollen Beiträgen von  Dr. L. Franz, Dr. E. Goldstern, 
Prof: Dr. Völker, D irektor Loehr, Prof. Dr. R. Much, Dr. R Schömer, L. ITöfer
u. a. ersch ienen ; für die Beigabe von Abbildungen haben F rau  Dr. E. Gold­
stern und H err G roßgrundbesitzer Sandor W olf nam hafte Beträge gewidmet, 
wofür ihnen herzlichst gedankt sei. A ußerdem  w urde als XV. Ergäuzungs- 
band  die wichtige und inhaltvoile M onographie über »Die W eihnachtsbräuche 
der Serbokroaten« von Prof. Dr. E. S c h n e e w e i s  veröffentlicht. D er aus­
gewiesene Saldo von IC 16,653.709 ist durch die D ruckkosten für diese V er­
öffentlichung im Betrag von 26 Millionen K ronen belastet, der allerdings 
durch den Absatz voraussichtlich zum größeren Teil gedeckt w erden wird 
und von der Druckerei R eißer bis 30. Juni 1925 gestundet wurde. W ie.im  
Vorjahre spendete iibei freundliche Befürwortung durch H errn H ofrat Professor 
Dr. R. W e t t s t e i n  die Em ergency Society for German and Austrian Art 
and Science durch H errn  Prof. Dr. Franz B o a s  in New-York zur U nter­
stützung unserer Veröffentlichungen den Betrag von 75 Dollar, wofür wir 
aufrichtigsten D ank sagen.
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30. Jahrgang 1925. Heft 3—6.

Der »Lehrer« des Herondas.
Von L. R a d e r m a c h e r ,  Wien.

Vom Schulbetrieb der Antike ist uns  durch Papyrusfunde  
mancherlei  und  auch Ergötzliches beka nn t  geworden.  Da gibt es 
zum Beispiel die lateinische Ueberse tzung  einer griechischen 
Babriusfabel,1) die in naiver Mißhandlung  des Latein wohl das 
Aeußerste leistet, das je von einem Abc-Schützen erdacht  worden  
ist, beginnend mit  dem Satz:  luppus  au tem auditus  anucel lam 
vere dictum putatus  mansi t ,  was  heißen soll: »Als es der  Wolf 
gehört  hatte,  blieb er, weil er glaubte,  die alte Frau rede wahr.« 
Das beste und  wertvollste Stück dieser  Art ist der  drit te Mimiamb 
des Herondas mit der  Ueberschrift  cio-y/ny.Koc »der Lehrer«. 
Herondas ist ein a lexandr ini scher  Dichter, der in seinen lebendig 
geführten Dialogszenen, Nachbildungen des alten Mimus, eine 
scharfe Beobachtung des täglichen Lebens mit ironischem Humor  
verbindet.  Die Ungeschminkthe it ,  mit  der  er sich über  alles 
Menschliche äußert ,  ma g nicht  nach jedermanns  Geschmack sein, 
und n iemand wird behaupten  wollen, daß  solche Poesie — denn 
die Darstel lung  bedient  sich der Hinkjamben —■ auf einer hohen 
Stufe stehe, aber  für den Kulturhis tor iker ha t  sie doch einen 
s tarken Reiz. Hier, wo das Leben der schlichten Leute geschildert  
werden soll, dürfen wir auch erwar ten,  Dingen zu begegnen,  die 
dem Volkskundler  wichtig und belehrend sein können,  und wenn 
ich nun vom »Lehrer« des Herondas  e twas ausführl icher spreche, 
so geschieht  dies hauptsächlich,  um ein paa r  Stellen zu behandeln,  
die in ihrer Absicht noch nicht  genügend gewürdig t  zu sein 
scheinen.

Daß sich Eltern über  die Faulhei t  und  Nichtsnutzigkeit  ihrer 
Söhne beim Lehrer beschweren,  ist ein Vorgang,  der in der Ge­
schichte der Menschhei t  sich wahrscheinl ich so lange wiederholen 
wird, als es übe rhaupt  Schulen gibt. Für die Antike ist der Brauch 
durch eine Aeußerung  des Dio Ch ry so s t om us  als bestehend e r ­
wiesen.2) Es ist nicht ohne wei te rs 'verständlich,  wa rum in solchen

>) S. Rhein. Mus., LVII, 142 f.
2) Or. XLVI, 14: waäsp tmv 7tatSfcov tmv arar.TOTSfjWV olV.ot %po? 

t o ö c  S ' . o a r s r . d k o o g  x a a j ' p p o ö o i v  oi ypomjyovTsc, onttoci y . a l  v j . i m v  S r ^ u o v  

a\uj.[,xi<\s,r!xn, iz''or systvou; (die Römer) airaf^D-stat .
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Fällen die Mütter  vorgeschoben zu werden pflegen; aber  auch 
die Erfahrung von heute lehrt,  daß  Väter  sich zurückzuhal ten 
pflegen, vielleicht weil sie die Einbuße an Autori tät  befürchten, 
die sich ergeben muß,  wenn sie gestehen,  selber mit  ihren Spröß-  
lingen nicht fertig zu werden.  Doch war  der Vater  des  Sohnes,  
um  den es sich bei Herondas  handelt ,  nach den Angaben der 
Gatt in alt, blind und taub und  somi t  schon infolgedessen h in ­
reichend entschuldigt .

Ich gebe zunächst  in e twas freierer Form die Ansprache 
wieder,  mit  der  die Mutter  sich an den Lehrer  wendet ,  um dessen 
Zorn gegen den ungera tenen Sproß  kräftig zu entf lammen.  Es 
ist  ein Register aller möglichen Missetaten.  »So wah r  Dir, 
Lampriskos ,« hebt  sie an, »die lieben Musen (die Schi rmherrinnen 
des pädagogischen Betriebs) einen angenehme n Genuß  von 
Deinem Leben gewähr le is ten mögen,  bitte ich Dich, diesem 
Burschen hier die gebührende  Tracht  Prügel  zu yerabreichèn,  bis 
seine üble Seele'  noch gerade  auf seinen Lippen ein Halteplätzchen 
findet. Mir Armen demolie rt  er das Haus mit  seiner  Spielwut.  An 
den Würfeln ha t  er nicht sein Genügen,  Lampr iskos,  sondern  
macht  sich schon an schl immere  Dinge. Wo der Herr  Lehrer  
wohnt  un d  man am dreißigs ten das Schulgeld, sauer  genug,  zu 
zahlen hat,  ve rm ag er nicht so schnell anzugeben,  m a g ’s mich 
auch Tränen kosten,  wie wei land Nannakos.  Aber den Spielplatz,  
wo Zuhälter  und Diebe angesiedel t  sind, den weiß er genau  auch 
einem ändern zu zeigen. Die Schreibtafel,  die ich ihm jeden 
Monat  m ü h s a m  neu überwachâe,  liegt ver lassen vor dem Bet t­
pfosten an der Wand,  längst  bevor er sie, mit einem Blick wie 
auf ein Gespens t,  nicht sowohl  beschrieben,  nein, ganz und  gar  
ve rkra tz t  hat.  Aber die Marmeln,  die er im Sack  trägt,  glänzen 
vo m Gebrauch ärger  als unsere  Oelflasche, die wir doch in t ä g ­
licher Verwendung haben.  Noch nicht auf den ersten Buchstaben 
im Alphabet  weiß er sich zu besinnen,  es sei denn, daß man  ihm 
fünfmal das A ins Ohr  schreit.  Als vorgestern der Vater  ihm 
,Maron‘ vorbuchstabierte ,  ha t  dieser Edle da raus  einen ,Simon'  
gemacht.  So da ß  ich mich eine Närrin schalt, die ich ihn in die 
Schule schicke, in der Hoffnung, eine Stütze für das  Alter zu ge­
winnen,  s ta t t  ihn zum Esel t reiber1) ausbilden zu lassen.«

Die Mutter  redet  wie eine Frau aus  dem Volke, die ihr 
Herz ausschüt tet .  Der kräftige Ton wird auch im Folgenden bei­
behalten. Wir erfahren, daß  der Sohn nicht  ims tande  ist, auch 
nur  über  den Anfang h inwegzukommen,  wenn man ihn auffordert,  
ein Gedicht  aufzusagen.  Stell t  man ihn zur  Rede, so meide t er 
t age lang  das Haus und  ver treibt  sich die Zeit bei der  G r o ß ­
m ut te r  oder sucht  eine Zuflucht  auf dem Hausdach;  dor t  sitzt

') Noch jetzt auf dem Balkan, mindestens in Albanien, nach mir 
zugekommener Mitteilung ein Beruf der Minderbegabten.
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er r i t t l ings wie ein Affe nach unten  schauend  und  verdi rbt  die 
Ziegel. Die Worte,  die eine A nm e rk u n g  verdienen,  lauten:

T| toö téyso? mcèpö's zâ ay.sXsa xs’ivaQ 
Kaö'Yjö'’ 07,coc « e  7,aXXirp y,o.xm xujtuov.

W as  hier von der Kle t terkuns t  des Knaben ausgesagt  wird, 
gilt im modernen Gr iechenland von den Kall ikantzaren,  den g e ­
fürchteten Plagegeistern:  syooot 5s rfjv 86vajj.iv v5 avappc/ßyxa i [j,è 
[j,syä\rjv sozcvrjatav si? tou? xo'v/ooq y,ai vâ rtspuraxCmiv st? x'ir ovéyc/.c; 
(Politis, Paradoseis ,  II, 1303).

Nachher  erhalten wir von der Mutte r auch noch die Ver­
sicherung,  alles, was  sie über  ihren Sprößl ing vorbringe,  sei un ­
bedingt  wahr:

7,âX7jiHv\ ItiOXS [J.TjS’ oSövto 7,lV7pai.

Da ha t  Bücheier das ooövta y.ivetv als eine sprichwörtl iche 
Redensar t  verstanden,  und  zwar  soll sie bildlicher Natur sein, 
ve rw andt  dem qoovt«, Dt)yslv, dem »Wetzen des Zahns«,  doch ist 
einmal ztvstv und il-rfp iv  dem Sinne nach k a u m  in nähere  Beziehung 
zu bringen,  anderntei ls  das  Wetzen des Zahns  Vorberei tung 
eines zornigen Vorgehens;  w as  soll dann  die Verne inung jj.vjos ? 
Gewöhnlich versteht  man o86vta xtvstv vom » R e d e n « :  »es ist so 
wahr,  daß  m a n ’s nicht  auszusprechen  braucht«.  Folgerichtig ha t 
Crusius  dann vorgeschlagen,  ooovra in oSövra? zu ändern;  denn 
beim Sprechen braucht  m an  den Mund mit allen seinen Zähnen.  
Aber die Erkenntnis ,  daß die Zunge zum Sprechen und  die Zähne  
zum Beißen oder Kauen da  sind, wa r  doch den Alten nicht weniger 
ver t rau t  als sie es uns  ist, und so ist ganz unglaublich,  daß  
die dunkle Redewendung e twas  mit  der Sprache zu tun hat.  
Daß die Zunge  als Werkzeug  der Rede gilt, l ieße sich auch mit  
unzähl igen Belegen gerade  aus dem Griechischen dartun ;  man 
kann behaupten ,  daß kaum  ein anderes  Volk, abgesehen vielleicht 
von den nah verwandten  Römern,  diese Vorstel lung so se lbst­
verständl ich gehegt  hat,  und  noch heute bezeugt  der  Ausdruck 
Glosse, den wir übernomm en  haben,  wie der  Begriff auch ins 
Metonymische gewendet  worden  ist. Griechisch ist zudem die
Phrase yXmzxav y.ivslv, die Groeneboom im Herondas -Komm en ta r
mit mehreren  Beispielen belegt;  gerade  der Umstand,  daß sie als 
formelhafte Redeweise vo rkomm t ,  m u ß  uns  warnen,  zu denken,  
daß  sich der  Begriff »Zunge« darin einfach durch »Zahn« ersetzen 
läßt. Es ist gewiß  interessant ,  daß  der holländische Herausgeber 
ein heimisches Vers’chen nachweisen kann,  in dem »’k beweeg 
geen tand«  soviel wie »ich rede nicht« zu bedeuten scheint,  doch 
sieht man sofort, daß  dort  »tand« um des Reimes willen gesucht  
ist. Wir kennen noch einen Vers des Hipponax,  der auch dem 
Herondas als Nachahmer  des Aelteren sicher bekan nt  war  (71 Diehl):

—  —  ------- O l  OS |J,SD oSoVTSC

(svtöc) èv z jjio i ifv&doioi JtävTsc (ly.) %r/,vÂazai. ■



Kein Zweifel, iy.y.ivsiv 6oovcv, wenn richtig hergesteil t ,  bedeutet  
soviel wie »einen Zahn ausschlagen«.  Auch sons t  finden wir èxx'vsiv 
in Verbindungen,  wo es den Sinn von »auss toßen« ,  »austreiben« 
hat.  Tro tzdem ist zu beachten,  daß die Hipponax-Ueberl ieferung 
zsy.ivsxtat bietet und daß  der Vers von den alten Gramma t ik ern  
gerade  um dieses xrztvéara-willen angeführ t  'wird. An zwei Stellen 
haben moderne  Kritiker einen Einschub gemacht ,  um den von 
ihnen gewünschten  t rochäischen Te t rameter  zu gewinnen.  Dies 
Verfahren ist nicht einwandfrei .  Man könnte  sich eine mildere 
Behandlun g  denken,  die der Ueberlieferung eher gerecht  wird. 
Bergk ha t  denn auch in seiner  Behandlung des Verses (Frg. 62) 
wenigs tens  xv/xvsxtox behal ten.  Aus solchen Einwänden möchte  ich 
jedoch nicht  den Schluß gezogen wissen, daß  ich mich du rchaus  
für v.s7.tvécctott einsetze. Denn wenn sx-xsvxvi- j . v j x  bei Hipponax das 
Rechte war,  so wäre auch daraus  notwendig  zu folgern, daß 
y.tvs'v oSovra' soviel bedeuten kann,  wie » e i n e n  Z a h n  z u m  
W a c k e l n  b r i n g e n « .  Zum mindes ten kann  demnach  der 
Herondas-Vers  folgendermaßen  übersetzt  werden:
»Es ist so wahr,  daß  es auch nicht einen Zahn ins Wackeln bringt.«

Wie läßt  sich das v er s te he n?  Ich meine, es ist vol lkommen 
verständlich,  wenn wir, en tsprechend  son s t  bekanntem Aberglauben,  
in dem Wackeln des Zahnes  eine S t r a f e  f ü r  e i n e  L ü g e  
s e h e n .  So w ar  es auch altgriechische!- Glaube, daß,  wer  lügt, 
ein Bläschen auf der Zunge b e k o m m t .1) Lügenstrafen mancher lei  
Art ha t sich der  Volksglaube ausgedacht ;  in Grei fswald warnte  
man die Kinder vor  dem Betreten der  Rykbrücke;  denn wer  g e ­
logen hatte,  sollte durchbrechen.  Es ist ziemlich se l b s tv e rs tä nd ­
lich, daß man die Lügner,  vor allem von körper lichem Ungemach 
betroffen denkt,  darum sagt  ma n am Rhein, da ß  ma n vom Lügen 
weiße Flecken auf den Fingernägeln be k o m m t (Wuttke,  309). ln 
diesen Z u s a m m e n h a n g  darf man,  denke  ich, die Wahrhe i t s ve r ­
sicherung der Mut ter  bei Herondas stellen und  d e m g e m ä ß  den 
ganzen Vers als solche und wohl auch als eine Art  von spr ich­
wör tl icher Redeweise betrachten.

Weite r k lag t  die Mutter,  daß der Junge  sich das  G e w a n d 2) 
vol lkommen zerschlissen, habe, weil er sich im Wald herumzutre iben

4) S i t z u n g s b e r .  der W ie n e r  Ak., 202, 1, S. 4, Anm. 3.
2) rfjV [A.y.iv im  T e x t ;  der S in n  k a n n  n u r  »Kleid« sein,  wie. h eu te  

w o h l  a l lg e m e in  z u g e g e b en  w ird ,  ßv.y.oc in der B e d e u tu n g  »sch l ich tes  G e ­
w a n d «  i s t  u ra l t  (s. auch  m e in e n  K o m m e n ta r  zu  A r is to p h a n e s  F rö sch e n ,  
S. 199); ein F e m in in u m  d a z u  is t  so n s t  n ic h t  b e k an n t .  A ber  a l lg em e in  v e r ­
b r e i t e t  s t e h e n  n e b en  den  N e u t ra  au f  -o c  F e m in in a  au f  -rj :  ßXv.ßo? ßXaßy, 

vo.KOC 'io.Tii), vsty.oc vsly.Tj, vly.oc vly.Tj, Trâffvj. Bei ij.iao? blieb das

F e m in in u m  a ls  N am e  (M bvj) .  Die A na log ie  fo rdert  an der I i e ro n d a s -S te l l e  

d e m n a c h  rfjv ßay.Tjv, d a s  ich h e rzu s te l le n  v o rsc h lag e ;  fdy .iv  i s t  i ta z is t i sc h e  

V ersch re ib u n g ,  v ielleicht u n t e r  d e m  E in f luß  von [A yiv .
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liebt, und  wie ihm das freie Leben teuer  ist, so ist er auch auf 
die schulfreien Tage ganz und  ga r  versessen;  »er kann nicht  ein- 
schlafen, denkt  er an den Tag,  wo ihr die Paignia begeht«:

m<; sßoöij.v.c i '  cqj.stvov c lv .âoa ;  t ’ oios
T(öv aiTpoSvfsioy, y.oo85 Sjrvoc viv atps?t«i
voäöviLor/jjj.O': TtaiyA-qv o.y.'ripz.

Der siebente und  zwanzigs te  T a g  des Monates waren  dem 
Apoll heilig und  sicherlich nach dem Zusamme nhang,  in dem sie 
bei Herondas erscheinen,  auch Ferientage;  für den s iebenten gibt 
es ein Zeugnis  Lucians.  Nun ist aber  die Herondas-Stel le wichtig, 
weil sie in besonders  eindrucksvol le r Weise lehrt, daß  die Jugend  
solche Tage  im Altertum mit  Spiel und  Scherz festlich beging, 
ja aus  der Wendung r.y.tyvrr̂  ajirf/Ts ist  man versucht ,  zu
schließen, daß  die Schule selbs t  bei diesen Begehungen beteiligt 
war. Quintil ian bezeugt uns gelegentl ich das  Th e m a  eines Schul­
festes: an den »dies festae licentiae« (was dem griechischen 
Tcav;'Ä7) oder naioiai entspricht)  wurden  in der  Rhetorenschule 
»Prozeßverhandlungen« in komischer  Verdrehung,  wie man a n ­
nehmen muß,  aufgeführt .1) Derart ige Verans ta l tungen  erklären 
dann, wie die Fer ientage geradezu xc/.ioiy.l genannt  werden konnten .2) 
Mit den Ferien der heut igen Schule sind sie nicht einfach gleich­
zustellen. So versteh t  man auch, wa rum der Junge  vor dem 
freien T a g  nicht  schlafen kann.

Ueber seinem Haupte  zieht  sich nun das Gewi t ter  zusammen.  
Nicht einmal den Wunsch,  ihn ordentlich durchzuprügeln,  kann die 
Mutter zu Ende sprechen,  einen Wunsch,  den sie mit  einer Art von 
»Vergeltsgott« für den Lehrer einleitet. Da es sich um eine große 
Exekut ion handelt ,  werden Hilfstruppen aus  dem Hause he ra n ­
gezogen,  und  es m a g  wenigstens  a n gem er kt  werden,  daß  die 
Dreizahl dieser Gehilfen einem Brauche  entspricht,  den zu beob­
achten die ant ike  Komödie öfters Gelegenhei t  bietet .3) Die Rede, 
in der die Drei zur Betei l igung eingeladen werden,  ist besonders  
lebhaft und scheint  in eine drast ische  Wendung  auszuklirigen, die 
wir keineswegs sicher verstehen.  So m a g  sie hier noch den 
Versuch einer Deutung  finden:

EovKtj? z.oö [s.oi; 
v.ob Kov.xaXoc; y,oö <JHXXo?; o?) 'rayéto? toötov 
h [ jv x  27; top.o!), vfj ’Axéosco OcXr/valy 
S siio v r;;; alvso) tafr/ot, K örcaX ', o: Ttrny'y~z;c.

»Wo s teckt  Euth i as?
Wo Kokkalos ; -wo Phil los?  Spute t  Euch, den Buben auf die 

Schul ter  zu heben, um (ihn ?) dem Mond des Akeseos zu zeigen. 
Nette Sachen sind es, mein Söhnchen,  die Du aufführst.«

*) In s t i tu t io  o ra to r ia ,  VI, 3 ,16 .  F ü r  die G r iechen  M e n a n d e r ,  R h e to re s  gr. 
(ed. Spengel) ,  111, S. 398, 6.

2) Die v o n  G ro en eb o o m  im  K o m m e n ta r  zu  Vers  53 u n d  55 a n g e ­
fü h r ten  Z e u g n i s s e  b ra u ch e  ich h ie r  n ich t  zu w ie d erh o len .

s) Vergl. m e in e  A n m e rk u n g  zu  A r i s to p h a n e s  F rö sch en  S. 230.
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Leider sind die Mittel dürftig, die uns zur  Verfügung stehen, 
um  den Mond des Akeseos zu erklären.  Schon Bücheier ha t alles 
Wesent l iche beigebracht.  Ein al ter Sammler ,  Zenobios (I, 41), berichtet  
von einem Sprichwor t  sic tyjv ’Azsocdoo cnxTjvTjv, »bis zum Monde des 
Akesaios«;  man soll es gebraucht  haben  von Leuten, die eine Handlung  
oder ein Geschäft  auf spä te re  Zeit verschieben,  also von Säumigen.  
»Akesaios nämlich war  S teuermann des Neleus. Er pflegte zu 
sagen, er wolle lieber warten,  bis der Mond voll geworden,  um 
die Fahr t  bei Licht zu machen.« Phot ios  (II, p. 212 Nb.), Suidas,  
Apostolides geben dasselbe in kürzerem Auszug, und dies ist, wie 
schon Crus ius bemerkt  hat, alles, was  zur Verfügung steht.  S ä m t ­
liche Versuche, dami t  die Stelle zu erklären, sollen hier nicht 
besprochen werden;  es ist ganz Abenteuerl iches darunter .  Ich 
will nur  von dem sprechen,  was  eine Ause inanderse tzung  ve r ­
dient. Crusius  selbst  vers teh t  das Zeigen als eine Art von Parade,  
wie es Theseus  nach Plutarch  mit  dem mara thonischen  Stier 
machte,  den er im Tr iumph durch die St raßen von Athen führte. 
Zeigt  man  den Knaben dem Mond, so soll es in dem Sinne ge­
schehen,  als ob eine Art von Mons t rum vorgeführ t  werde.  Aber 
wer  empfinde t bei dem angestel l ten Vergleich nicht  deutlich, daß 
das,  w as  der siegreiche Theseus  getan haben soll, e twas  sehr  
Natürl iches war,  das wesentl ich wegen des Sieges über  ein solches 
Ungetüm geschah,  wie es der eingefangene Stier w a r ?  Da zeigt 
ma n sich eben allen. Und dami t  soll e rk lär t  sein, daß  man den 
zu bestrafenden Knaben dem Monde, und zwar ausgem acht  dem 
Monde  des Akeseos zeigt?  Groeneboom schreibt:  Le maitre im- 
pat ienté deman de  aux  élèves, qui ne se hâ tent  pas  suf fisamment  
â son avis  avec les préparat ifs du chât iment ,  s ’ils ont '  parfois 
l’intention d’exhiber le gamin â la pleine lune d’Akésès,  worauf  
noch die Zeugnisse  über  den Gebrauch von osbwojxi und  das 
Sprichwor t  sl? rr(v ’Axsaatoo asXvjVYjv folgen, ln dieser Erk lä rung 
liegt, wenn auch nicht bes t immt  genug  ausgedrückt ,  doch ein 
Versuch, Spr ichwort  und  Herondas  in einen Z u s a m m e n h a n g  zu 
bringen. »Hebt den Buben auf die Schulter«, sag t  der  Lehrer,  
»sputet  Euch, ihn dem Mond des Akeseos zu zeigen«, dami t  der 
sieht (so könnte  man hinzudenken),  daß  es in unserem Fall keinen 
Aufschub gibt. Der Einwand,  der  gegen diese Auffassung e rhoben 
werden muß, ist jedoch, daß  dem Lehrer,  der sich sons t  des 
natürl ichsten Ausdruckes bedient,  dami t  eine Redewendung zu­
geschoben wird, die min des tens  gesucht  und  dunkel ist. Wäre  
sie es nicht, würde  es nicht solche Plage machen,  den Witz im 
angegebenen Sinne zu verstehen.  Die Schwierigkei t  ist eben, daß  
das  Spr ichwor t vom Mond des Akeseos den Saumsel igen gilt, 
w ährend  bei Herondas eilig gehandel t  werden soll; die G e d a n k e n ­
arbeit,  die nötig ist, um die Unklarhe it  zu lösen und  einen Z u ­
s a m m e n h a n g  herzustel len,  durfte nicht dem Leser zugemutet  
werden.  Man möchte  lieber meinen,  daß  in dem Ausdruck  »zeigt 
ihn dem Mond des Akeseos« eine volks tüml iche  Redensart  steckt,
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etwas,  das dem Leserkreis,  an den sich Herondas wendete,  als 
geflügeltes Wort ,  wenn wir so sagen wollen, ohne weiteres Grübeln 
verständl ich war.

Klar ist, daß die Handlung,  die mit  dem Knaben vorge­
nommen wird, das über  die Schul ter  Ziehen, gerade  denjenigen 
Körperteil in hellste Beleuchtung rückt,  der  von den Prügeln u n ­
mi ttelbar  betroffen werden soll. Nicht minder gewiß ist den An­
gaben der Par oemiographen  zu en tnehmen,  daß der Mond des 
Akeseos der Vollmond, das he ißt  j ene Phase  hieß, in der  allein 
e i n e  V e r f i n s t e r u n g  eintreten kann.  Mondfinsternis wird im 
Volksglauben auf Angriff von Dämonen zurückgeführt ,  und unter  
den apot ropä ischen Bräuchen, die man anwendet,  um den Dämon 
zu verscheuchen,  spielt  die Entb lößung der partes pudendâe eine 
Rolle.1) Auf dieser Grundlage  meine  ich also einen Z u s a m m e n ­
hang zwischen dem, was  mit  dem Knaben geschieht,  und  dem 
Mond des Akeseos zu e rkennen,  halte auch Bildung un d  Vor­
handensein einer sprichwör tl ichen Rede, »sich dem Mond des 
Akeseos zeigen«, für möglich, als euphemist ische  Umschre ibung 
für »sich in schamloser  Weise  entblößen«.  Ziemlich gewiß  scheint  
mir, da ß  die Erzählung,  Akeseos  sei ein S te ue rm ann des Neleus 
gewesen,, der  seine Fahrten  gern auf die lange Bank schob, daß 
diese Erzählung nur  eine von den zahlreichen ätiologischen Er­
f indungen ist, die in der ant iken Ueberl ieferung umgehen.  Akeseos 
heißt  der  »Heiler«; dem Namen wohnt  wohl eine tiefere mythische  
Bedeutung inne, da doch heroischen Wesen solch ein Name öfters 
gegeben wurde.  Die Gruppe  Ja so n ,  Jasos,  Ja so  m ag  es für die 
Griechen beweisen.  Vielleicht ist Akeseos der, der den kranken  
Mond heilt; die s t rahlende  Scheibe des Vollmondes ist sein Ver­
dienst  und heißt  darum nach ihm, weil er sie gegen alle Anfälle 
beschützt .  Zufällig kennen wir noch ein wei teres griechisches Spr ich­
wort:  »Aczsaiac tov rcpwztèiy lâia.xo«, »der Heiler ha t  den Hintern 
kuriert«.  Ist es allzu phantas t i sch  anzunehmen,  d a ß  die runde 
Mondscheibe selber in komischer  Derbhei t  als Trporzwc bezeichnet 
wurde?  Die Anschauung,  die in der  Mondf insternis  eine Erk ranku ng  
des Ges ti rns  erblickt, ist wenigs tens  im heutigen  Volksglauben 
weit  verbrei tet  und nicht  nur  bei den sogenannten  Primit iven zu 
finden.2)

Der wei tere Verlauf der an de m Knaben vollzogenen Exe­
kution braucht  uns hier nicht m ehr  zu interessieren.  Er ist von 
einer lebhaften Wechse lrede zwischen dem Lehrer  und  dem Delin­
quenten begleitet,  deren Einzelheiten m ehr  al lgemein menschl ich 
sind, als für den Volkskundler  im besonderen lehrreich er­
scheinen.

’) Vergl.  0 .  J a h n ,  B erich te  der  s ä c h s .  G e se l ls ch a f t  der W is s e n s c h a f te n ,  
1855, S. 68. Sa rn ter ,  G e b u r t ,  H o chze i t ,  T o d ,  S. '117, Anm . 5.

2) S. L asch  i r u A c h e l i s ’ A rch iv  für R e l ig io n sw issen sch a f t ,  III (1900), 
S. 140 ( f ran zö s isch ) ,  S. 103, 104, 106 ff., 110 f., 118.
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Die Münze als Schmuck.
Von Nicola Z e g g a ,  Belgrad.

Die Balkanländer  sind ve rhä l tn i smäßig  sehr  reich an alten 
Münzen aus dem klassischen Altertum und dem Mittelalter.  Der 
Umstand ,  daß  wir viele dieser  Münzen gelocht  vorfinden, oft mit  
zwei und  drei Bohrungen versehen,  spricht  deutlich dafür, daß 
dieselben zu Schmuckzwecken  verwendet  wurden.  Die Bohrungen 
dienten zum Aufreihen der Münzen,  sei es an einer Schnur oder 
Draht,  Tuch oder  Leder, und  wurden  so aufgereiht als Kopf-, 
Hals-  oder  Brus t schmuck getragen.  Neben diesen auf pr imit ivste 
Art zu Schmuckzwecken  bearbeiteten Münzen finden wir  auch 
solche mi t  angeschmiede ten Oesen und  auch eingefaßte Münzen,  
wobei die Einfassung die zum Aufhängen bes t immte  Oese trägt.  
Diese letzteren, die nur  von fachkundigen Metallarbeitern her ­
gestel l t  werden konnten,  zeigen oft, besonders an den Einfassungen,  
den jeweiligen Entwicklungsgrad  der damal igen Gold-  und  Silber­
schmiedekuns t  und  geben uns wertvolle Er ke nn ungsm erkm ale  zur 
Bes t i mmung des Ursprunges  und der Zugehör igkei t  des Schmuckes  
selbst.  Als Beispiel sei hier der  im Jahre  1797 in Szilagy-Sömljö 
gemachte  Fund angeführt .  Derselbe stellt einen Brus t schmuck von 
24 Medaillons dar. Alle Medail lons sind eingefaßt  und mit  Oesen 
zum Aufhängen versehen.  Durch langes Tragen sind sämtl iche 
Medail lons an einer Seite vo lls tändig abgewetzt .  Immerhin ließ 
sich an der Art der  Ausführung dieses Schmuckes  mit Sicherheit  
feststellen,  d a ß  es ein Stück ta ta ri scher Goldschmiedekuns t  sei 
und  einem gotischen Heerführer angehör t  habe.

Im klassischen Altertum bis zur ersten Zeit des römischen 
Kaiserreiches scheint  der  Münzenschmuck noch nicht gebräuchlich 
gewesen zu sein. Die ersten aufgefundenen Schmuckgegens tände ,  
bei denen die Münze in den Vordergrund  tritt, dat ieren aus  dem 
2. Jah rh u n d er t  n. Chr. So finden wir in der letzten Zeit der 
römischen Herrschaft  Münzen in allen möglichen Arten zu Schm uck­
zwecken verarbeitet .  Wir  sehen sie s ta t t  der »Gemme« am Ringe 
(Marshall,  Ca ta logue  of the fingerings in the British Museum, 
Nr. 259 — 270). Als Halsschmuck:  Eine Halskette,  ein schönes  
Exemplar  an tiken Halsschmuckes ,  die sich im Kunsthis tor ischen 
Museum in Wien in der  ehemaligen Bachofen-Sammlung,  be­
findet (Voetter, Katalog der Sam m lu ng  Bachofen von Echt, Taf. 46). 
Auch im Belgrader Nat iona l-Museum befindet sich ein Teil eines 
in Gold gearbei teten Münzenschmuckes ,  der in der Umgebung 
von Smederevo gefunden wurde.  Die Münze zeigt die Köpfe von 
Kaiser Honor ius und Valent inianus III. (nach Dr. B. Saria)..

Wie allgemein der Münzenschmuck verbrei tet  war,  zeigt der  
Umstand,  daß  wir  viele Münzen mi t einseit iger Prägung,  also 
ganz ausschließlich für den Schmuckgebrauch  hergestel l t ,  vo r ­
finden. So kennen wir zum Beispiel ganze Gruppen  von Gold­
münzen Kaiser Konstant ins un d  seiner Söhne, bei welchen nur
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eine Seite die Prägung zeigt (R. Münsterberg,  Numismatische 
Zeitschrift, LXi, 1923), dann die sogenannten Zierbrakteaten,  
welche von den Germanen  ausschließlich zu Schmuckzwecken 
hergestel l t  wurden;  dieselben waren  Nachahmungen  von römischen 
Münzen,  auch nur auf einer Seite geprägt ,  meist  aus  Gold, sel tener 
Silber oder  Bronze hergestel l t  (Forrer,  Reallexikon, S. 111).

Im 5. und  6. J ah rh unde r t  finden wir Braktea ten als Hals­
schmuck in Skandinavien,  Hannover,  England,  zum Teil in Belgien 
u nd  Mitteldeutschland.

In England verlieren die Braktea ten das Aussehen von 
Münzen, da die geprägte  Seite nur Tierbilder zeigt, welche im 
8. Ja h rh unde r t  von ornamenta len  Linien und  Arabesken verdrängt  
wurden.

Die Balkanvölker  zeigten seit al ters her  eine besondere  Vor­
liebe für den Münzenschmuck und es ist die Münze noch heutzu tage  
der  in den breiten Volksmassen  verbrei tetste und beliebteste 
Schmuck.  Vorherrschend  sind es Silber-, dann Gold- und selten 
Kupfermünzen,  letztere oft versilbert.

Reich mi t Münzen geschmückt  sehen wir Frauenhauben,  
Halsbänder,  Kinnbänder,  Brus tschmuck,  dann  Gürtel  und Ober­
gewänder  (als Beispiel eines dekora t iv  geschmückten  Obergewandes 
sei der bis vor  50 Jah ren  ge t ragene  sogenannte  Zubun in der 
Sumadi ja angeführt).

Professor  Milan Resetar  schreibt  in seinem Werke  »Die 
Numismat ik  der Republik Dubrovnik« (Ragusa), I. Teil, S. 318:

»In den Gegenden,  wo un se r  Volk lebte, wurde  seit jeher 
die Münze zu Frauenschmuck verwendet .  So t rugen die Mädchen 
sehr  oft ihre ganze Mitgift an barem Gelde in Form von Kopf-, 
Hals- und  Brus tschmuck an sich. Die Benützung der Münzen zu 
Schmuckzwecken  war  niemals verboten,  wiewohl dadurch ein 
schöner  Teil des geprägten  Geldes dem Umlauf entzogen wurde.  
Durch das  Tragen und Lochen der Münzen verloren dieselben 
nicht bloß ihr ursprüngl iches Aussehen,  sondern  bedeutend an 
Wert,  so daß -sie nicht  m ehr  als vollwert ig in Umlauf gesetzt  
werden konnten.  Wie nun das  Geld der Republik Dubrovnik 
(Ragusa) am ganzen Balkan s t a rk  zirkulierte,  und  ganz besonders  
in den benachbar ten  Ländern,  der  Herzegowina  und  Bosnien, wurde  
es sehr gern zu Schmuckzwecken  verwendet ,  und  ist dies wohl 
der  Grund,  warum von den noch erhal tenen Münzen der Republik 
Dubrovnik sich ein so hoher  Prozentsa tz gelochter vorfindet.«

Auch Professor Dr. L. Kostov ha t  eine Abhandlung,  betitelt: 
»Pari te kato nakite« (Geld als Schmuck)  in der ethnographischen 
Zeitschrift »Izvestja«, IV. Heft, 1923, Sofia, veröffentlicht. Kostov 
beginnt  mi t der  Beschreibung eines Schmuckes,  der aus Muscheln 
hergestel l t  ist und  noch bei den Naturvölkern,  so in Bengalen, 
Sudan u. s. w. anzutreffen ist, der aber auch in Mazedonien noch 
heute von den Frauen an den sogenannten  Sokaj  (Frauenhauben)  
ge t ragen wird. Dann bespr icht  Kostov an Hand einer pho to­
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graphischen Aufnahme einen alten Schm uck aus aufgereihtem alt­
bulgarischen Geld, der zuversichtl ich aus  der  Zeit  hers tamme,  da 
dieses Geld im Umlauf war .  Weiter  beschreibt  Kostov einen 
Brautschmuck,  Haarschmuck;  Kinn- und  Halsbänder sind alle aus 
Münzen verschiedener  Länder hergestell t .

Von den alten serbischen Frauenhauben,  welche durchwegs  
mit  kleinen Si lbermünzen geschmückt  sind un d  ihre eigenen 
Namen hatten,  wären  zu e rwähnen:  Tarpos  in der  unteren Drina- 
gegend,  Smiljevac in der âumadija ,  Trvelj im Morava tale u. s. w., 
die Brauthaube  (Mladina Kapa) in der  Maöva (Serbien) und  die 
Brauthaube  (Kapa s ’nanizorri in Srecka (Pr izrener  Kreise).

All diese Hauben waren  sehr  dekorat iv  und reich mit  Münzen 
geschmückt ,  aber ihres bedeutenden Gewichtes wegen (oft 4 bis 
5 kg) zum Tragen sehr  unprakt isch,  so daß  sie oft Anlaß zu Er­
kr ank un ge n  ihrer Trägerinnen  gaben. Zum Schmücken  einer solchen 
Haube waren  mehrere  hundert  kleiner Si lbermünzen nötig, bei 
einigen sogar über  1000 Stück. Man kann  sich also ein Bild 
machen,  welche Menge kleiner  Si lbermünzen auf diese Weise durch 
Lochen en twer te t  wurde,  darunter  ein bedeutender  Teil ant iker 
Münzen.  Diese Hauben,  die von Genera tion auf Generat ion ve r ­
erbt  wurden,  finden sich heute nur  sehr  selten. Mit dem kulturel len 
Fortschri t t  haben  auch diese Hauben eine prakt i schere  Abänderung 
erlitten. Sie sind kleiner, leichter und  zum Teil auch in der Form 
abgeänder t  oder auch ganz und  gar  verloren gegangen.

Abb. 1 zeigt das Bild einer Braut  aus dem Sreckaer  Bezirk 
(Kreis Prizren). Die Haube ist  helmartig,  ganz übe rsä t  mi t  Silber­
münzen.  Diese Haube (Preves sa naki tom) als auch der Brust ­
schmuck (Gjerdan) und  der Gürtel  (Koan-pojas) s ind meist  mit 
tü rk ischem Silbergeld geschmückt,  zwischen welchem sich auch 
einige altserbische,  österreichische und  Ragusaner  Münzen be ­
fanden. Das Ethnographische  Museum zu Belgrad besaß  ein k o m ­
plet tes Kostüm einer Braut aus  Srecka,  welches aber leider der 
Krieg größtentei ls  vernichtet  ha t  und  sind uns nur  einige p h o to ­
graphische  Aufnahmen desselben geblieben. (Abb-, 2, links.)

Abb. 3. Eine Städterin aus  Prizren mit Goldmünzenschmuck:  
Dukaten  und Venet ianer Goldmünzen eingefaßt. Auch türk ische  
Goldmünzen  sind da s ta rk  vert reten.

Abb. 5 stellt eine junge  Frau (Rumänin) aus der  Krajna 
(Umgebung von Negotin) dar, welche ihre Haube ebenfalls reich 
mit  Si lbermünzen dekorier t  hat.

Bei eingehender Betrachtung dieser Frauenhauben ,  Halsj,  
Brust-,  Kinn- und Gür te lbänder fand ich förmliche numismat i sche  
Sammlungen,  und ich glaube, daß  es von Interesse sein dürfte, 
an dieser Stelle e twas Näheres  über den Ursprung  dieser  Münzen 
zu berichten. (Vergl. Abb. 2, rechts,  und Abb. 4.)

Zum Schmücken  der Hauben wurden nur  kleine Silber­
münzen  verwendet ,  für die sogenannten  Gjerdans  (Hals- und  
Brus tschmuck)  größere Münzen.  Für  die ersteren fand ich am
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häufigsten kleine türkische  Si lbermünzen,  die si lbernen Aspra und 
versi lberte Metaliks, für Gjerdans türkische J a k lu k s  und Medschidije; 
von österreichischen Münzen: Silbergroschen von Leopold, Ferdinand, 
Maria Theresia,  Josef  II., Franz I. und aus  neuerer  Zeit  die Sechserin 
(10 Kreuzer) von Franz Josef  I. An Gjerdans :  Zwanziger  und 
Taler  der gleichen flerrscher.  Mit besonderer  Vorliebe wurde der 
Kreuztaler Maria Theresias getragen.

Von polnischen und  ungar i schen  Herrschern fand ich am 
häufigsten größere  und kleinere Groschenstücke ,  die sogenannten 
Sechsgröscher  und Dreigröscher von S igismund I. und  III., sel tener 
von Bathory und  anderen.  Die russ ische Münze ist schwach  ver ­
treten;  so fand ich bloß den Rubel der  Elisabeth, Nikolaus II., 
Alexander II. und  den Pe te rsburger  Rubel.

Von alten serbischen Münzen waren  anzutreffen: Dinars der 
Könige Milutin, Dragutin,  Vladislav, König und  Zar  Duschan,  
Urosch, Wukaschin  {und Knez Lazar,  dann von den Despoten 
S tephan  und  Georg Brankovi tsch;  Münzen anderer al tserbischer 
Herrscher sind sehr  selten anzutreffen. •

In neuerer Zeit wurden sehr  viel die Dinars,  Zwei-  und 
Fünfd inars tücke  von König Milan und König Alexander  Obrenovitsch 
und  König Peter  verwendet .

Von al tbulgar ischen Münzen fand ich solche von Joan  
Alexander St razimir und  Michael. S ta r k  vert re ten sind auch die 
S i lbermünzen der Republiken Venedig und  Dubrovnik (Ragusa) 
gewesen.

Von den römischen Münzen fand ich Denare aus der Kon­
s u l a t  und  Kaiserzeit,  mit  welchen die Bäuerinnen ihre Hauben 
vervol lständigten,  wenn ihnen das  e ingesammel te  kleine z i rku­
l ierende Silbergeld nicht ausreichte.  Besonders häufig trifft man 
solche Hauben in' den Gegenden,  wo einstens große  römische 
Ansiedlungen waren.  Bei uns  im Kreise Pozarevac in der Krajna 
u nd  in der Timoker  und  Nischer Gegend.

Am meisten sind ver treten nebs t  verschiedenen Konsular-  
münzen  Münzen von: Vespasianus,  Titus, Nerva, Tra janus ,  
Alexander  Severus,  Faus t ina  senior,  Commodus ,  Antoninus  Pius. 
Die Münzen spä te re r  Her rscher  wurden  nicht gebraucht ,  da ihr 
Silber s t a rk  legiert war.

Antik griechische Münzen s ind nur  selten anzutreffen. Einmal 
weil sie zu mass iv  und ungleich sind, dann  aber  hielt es schwer,  
eine genügende  Menge gleichgeformter kleiner Münzen einzu.- 
sammeln,  um sie symmetr i sch  auf einer Haube aufreihen zu 
können.  An den Gjerdans  findet man wohl hie und da ein Stück 
einer Te t radrachme von Alexander oder Phi l ippus von Mazedonien.

Reichere Bäuer innen t rugen und t ragen je tzt  noch Gjerdans  
mit  Goldmünzen,  wobei häufig die Zekinendukaten ,  hier genannt  
»Ruschpia« und  »Schljivak«, der Republik Venedig Vorkommen.

Sel tener s ind Kremnitzer  und  belgische Dukaten.



In neuer Zeit trifft man am häufigsten den Österreichischen 
Dukaten (Dukat  cesarski) an. Selten ko m m t  wohl in der  Reihe 
der Dukaten  und Zekinen einmal eine römische oder byzant inische  
Goldmünze  vor.

Sehr  beliebt sind die Fünfdukatenstücke ,  die als Gjerdans 
auch heute in der Vojvodina,  Syrmien,  Slavonien und  Bosnien 
von den Bäuerinnen ge t ragen  werden.

Von versi lberten Kupfermünzen fand ich nur  die Fünf- und 
Z eh np aram ün zen  von den Fürsten Michael und  Milan, abgesehen 
von einigen römischen.

Die Silberschmiede von Janjevo (Kreis Kosovo), die als a b ­
gefeimte Kaufleute berühmt  waren,  durchkreuzten  den ganzen 
Balkan,  ihre beliebten Erzeugnisse darbietend,  als: Gürtel schnal len 
(Pafte), Ringe, Kettchen, Kreuzlein un d  andere  Kleinigkeiten (alles 
aus  Blei und Messing oder versi lbertem und schwach vergolde tem 
Messing hergestellt).  Sie tauschten ihre Erzeugnisse gern für 
römische,  byzant inische un d  griechische ant ike  Münzen.  So 
sammel ten  sie eine Menge kos tb a re r  alter Münzen von den u n ­
kundigen Bäuerinnen und verkauf ten dann diese prei swürdig in 
Wien, Budapest ,  Serbien, Rumänien  und  Bulgarien den dort igen 
Numismatikern .

Gewissenlose  Händler  verkauf ten den naiven Bäuerinnen 
auch wert lose und falsche Münzen. So trifft ma n in manchem 
Frauenschmuck:  Nürnberger  Rechenpfennige, Spie lmarken,  Bier­
m arken  u. s. w.

Nicht bloß die Form und  das Aeußere der  Münze ist es, 
w as  sie zum beliebtesten Schmuck dieser Völker machte.  Von 
bedeutend größerem Einfluß ist der  Glaube der breiten Volks­
massen  an die Münze als solche.1) .In der Münze sieht  der  schlichte 
Mann e twas Reelles, dessen Wer t von einem ganzen Staate,  einem 
ganzen  Volke verbürgt  wird. Und dieser  Glaube, der den Balkan­
völkern vom frühesten Mittelalter eigen war,  hielt durch alle 
Jahrhun de r t e  fest und beher rscht  noch heutzu tage die großen 
Volksschichten unvermindert .

E r l ä u t e r u n g  d e r  A b b i l d u n g e n :

„ Ab b .  1:  B r a u t  a u s  S r e c k a ,  Kr e i s  P r i z r e n ,  H a l b f i g u r  m i t  Kopf - ,  Ha i s -  u n d  B r u s t s c h m u c k .  
( N a c h  S.  T r o j a t i o v i c ,  Cv i j i c  —  F e s t s c h r i f t . )

A b b .  2, l i n k s :  B r a u t  a u s  S r e c k a ,  Kr e i s  P r i z r e n ,  g a n z e  F i g u r ;  r e c h t s :  B r a u t  a u s  d e r  U m ­
g e b u n g  v o n  P e c  ( i p e k ) ;  T a l e r  u n d  Z w a n z i g e r  a n  Kopf -  u n d  B r u s t s c h m u c k .

Ab b .  3:  B ü r g e r s f r a u  a u s  P r i z r e n  m i t  G o l d m ü n z e n s c h m u c k  ( D u k a t e n ,  v e n e z i a n i s c h e  u n d  
t ü r k i s c h e  G o l d m ü n z e n )

A b b .  4:  M ä d c h e n  a u s  B u k o v i c a ,  D a l m a t i e n ,  m i t  r e i c h e m  B r u s t s c h m u c k  a u s  S i l b e r ­
m ü n z e n ,  K r o n e n ,  D i n a r e  u n d  T a l e r  ( » g j e n d a r «  g e n a n n t ) .

Ab b .  5:  B ä u e r i n  a u s  de r  K r a j n a ,  S e r b i e n  ( P h o t o g r a p h i e n  i m E t h n o g r a p h i s c h e n  M u s e u m  
in Be l g r a d ) .

b  ln e in e m Dorfe im B a n a t  sa gt e  m ir  eine Bäuer i n,  s ie  m ö c h t e  so 
ge rne  ihre T o c h t e r  in Belgrad ve r he i ra t en ,  sie i st  brav,  häus l ich ,  s chön ,  
g e s u n d  u n d  t r ä g t  auf  der  Br us t  Vi e rh u nd er t ;  mi t  d e m w o l l t e  sie s agen ,  
daß  ihre T o c h t e r  eine Mitgif t  b e s i t z t  v o n  400 ka i ser l i chen  Duk at en .
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Primitive F isch erh ü tten  am  O chridasee.
Von E. S c h n e e w e i s ,  Belgrad.

Als Gas t  des Belgrader  Historikervereines ,  der im April 1925 
eine Studienreise durch Mazedonien unte rnahm,  hatte ich Gelegen­
heit, eine Reihe von volkskundlichen Beobachtungen -zu machen.  
Viele al tertümliche Züge weist  die Fischerei in dem abgeschlossenen 
Gebiet des Ochridasees auf, von dessen schmackhaften  Fischen 
schon die serbischen Volksepen berichten:  Reitet doch Kraljevic 
Marko von seiner  Burg Prilep dahin,  um seinen Gästen einen 
besonders  guten Fisch vorsetzen zu können.  —  Der See ist un-  
gemein reich an Aalen und  Forellen, die besonders  in dem Städtchen 
S truga  am Abfluß des Sees in den Crni Drim auf einfache und 
mühelose  Weise in großen Mengen (während unseres  Aufenthaltes 
täglich e twa  2000 Oka- gefangen werden.

Um zu den Fischerhüt ten zu gelangen,  gehen wir vom See 
aus  1 km  weit  an dem Westufer  des Drims abwärts ,  bis wir zu 
einem über  den Fluß führenden Steg kommen,  von dem aus  s üd ­
wär t s  ( s tromaufwärts ) e twa  20 m  lange parallele Stege zu je einer 
Hütte führen. Jeder  Steg (most) ruht  wie die Hütten auf Pfählen 
(kolje) und trägt  einen Schilfbelag (sevar). Die Hütte (koliba) selbst  
ist aus Flechtwerk und Schilf hergestel l t  und mißt  e twa  3 — 4 m 

im Quadrat .  (Abb. 1.) Sie dient nicht  als Wohn-  
raum, sondern ausschließlich dem Fischfang. 
Der Fußbodenbelag  weist  eine 1 ' 5 m 2 große Aus- 

ß  nehmun g (den kotec) auf, 'durch den das Wasser
hindurchfließt.  Durch ein geschickt  eingerichtetes 
System von Schilfwänden (lesy) und  Reusen werden 

,  die Fische, welche allabendlich aus dem See s t ro m ­
abwär ts  ziehen, in den kotec ge­
lenkt, dessen Zugang sich al lmählich 
so verengt,  daß sich die großen 
Fische h indurchzwängen  müssen  
und  wohl hinein können,  aber nicht 
m eh r  zurück.  Der Fischer liegt , 
bequem auf einem Lager  neben dem 
kotec,  langt  ab und  zu mit  dem 
crpac (kleines Netz an einem Stiel) 
und  der rilica (Stiel mit segment -  
förmigern Querholz am unteren 
Ende zum Aufstöbern der Fische 
aus den Ecken) ins Wasse r  und 
wirft  die gefangenen Fische in den 
danebens tehenden  Behälter. Diese 

primit ive und  mühelose Methode e rmöglicht  den Fischfang bei 
jeder Wi t te rung sowie bei jeder  T ag es-  und Nachtzeit  und  macht  
einen sehr  a lter tümlichen Eindruck,  ln ähnlicher Weise mögen die 
Bewohner  der Pfahlbauhii t ten an dem mazedonischen See Pras ias

A b b .  1. F i s c h e r h ü t t e  i m G r u n d r i ß .
«) Ko t e c ,  è) F i s c h e r h ü t t e ,  o) S c h l a f s t ä t t e ,  

d)  Ti i r ,  é) S t e g .
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gefischt haben,  von denen Herodot,  V, 16 (deutsch von J. F. Degen, 
Wien 1794, III. Bd., S. 13), berichtet:

» . . .M i t te n  in dem See sind auf e ingeschlagenen Pfählen 
Dielen ane inander befestigt,  wohin vom Fes t land aus nur  eine 
einzige schmale Brücke f ü h r t . . .  Auf diesen Dielen nun ha t  jeder 
eine Hütte zur Wohnung,  worin eine Falltür hinab in den See 
führt. Weil sie nun befürchten, ihre Kinder möchten hinab ins 
W asser  fallen, so binden sie dieselben an den Beinen mit einem 
Strick an. Ihre Pferde und Last t iere füttern sie mit Fischen, die 
sie so im Ueberfluß haben,  daß  man,  wenn man durch die Fall tür  
an einem Seil einen Korb hinab in den See läßt, bald darauf  
denselben voll zweierlei Fische heraufzieht,  wovon sie die einen 
Pap raken ,  die anderen Tilonen (jrâirpav.â? -cs y,a\ vXma.c) nennen . . .«

Beiträge zur Kenntnis der Trachten 
von Südwest-Bulgarien.

Von M a r i a n n e  S c h  m i d i ,  W i e n .

Die vorl iegende Arbeit bildet das erste Ergebnis einer S tudien­
reise nach Bulgarien, die ich infolge freundlicher pr iva te r Z u ­
w end un g in den September-  und Oktoberwochen  des Ja hr es  1924 
unte rnehmen konnte .1) Ich hat te  dabei von vornhere in eine Unter ­
suchung  der farbenreichen Trachten  der Bauernschaf t  von Sofisko, 
der  sog enannten  S c h o p e n, ins Auge gefaßt. Trotz der Nähe 
der G roßs tad t  stellt sie einen von der westeuropä ischen  Kultur 
noch verhä l tn ismäßig  unberühr ten Teil der bulgar ischen Bevölkerung 
dar, der  sich seine Eigentümlichkeiten bis zum  heutigen Tage 
be wah r t  hat.

Der Name Schop ist nun keineswegs ein Ausdruck,  der 
allein den Bewohnern der Sofioter Ebene zukommt.  Das W or t  
besi tzt  nämlich im a llgemeinen einen verächtl ichen Beigeschmack,  
ähnlich wie der  in Westbulgarien  und  auch sons t  vo rk om m ende  
Name T o r 1 a k, mit  dem zum Beispiel die Sofioter ihre Nach- 

» barn in Caribrod und  Pirot verspot ten und diese um ge kehr t  die 
Leute bei der bulgar ischen Haupts tad t .2) Man häl t  die Träger

’) Es  is t  m ir  eine a n g e n e h m e  Pfl icht ,  bei  d i e s e m  A n l as se  m e i n e m  
G ö n n e r  für  die gü t i ge  U n t e r s t ü t z u n g  m e i ne r  B e s t r e b u n g e n  auf  d a s  he r zl ichs t e  
z u  d a n k en ,  ich w u r d e  a u ß e r d e m  von den B e hör den  w i e  p r i va t  a uf  da s  
l i e b e n s w ü r d i g s t e  geförder t ,  i n sb e s o n d e r e  b in ich Herrn Di rek tor  K o s t o v  
für die m ir  b er e i twi l l ig s t  g e w ä h r t e  U e b e r l a s s u n g  des Ma ter ia l s  der  ö f fen t ­
l ichen S a m m l u n g e n  verpf l i chte t .  Fe rne r  m ö c h t e  ich n i ch t  ver fehlen,  m e i n e n  
Fr eu n de n ,  Herrn Ar ch i tek t  T s c h a r d a f o n o f f ,  Her rn  Ma jo r  T o d o r o f f ,  Her rn  
R e c h t s a n w a l t  K o n s t a n t i n o f f ,  Herrn H a u p t m a n n  P o p o f f ,  w i e  al len üb r i gen  
für  alle m ir  e r w i e s e n e n  Di ens t e  u n d  I n fo r mat ione n  m e i n e n  D a n k  a u s z u ­
sp re che n .  Sie h a b en  mir ,  i ndem sie s ich m i r  als  Do l me ts c he r  z u r  V e r f ü gu n g  
s te l l t en,  m e i n e  Arbei ten e igent l i ch e r s t  e r mögl ich t .  J a ,  ich h a be  e ine  G a s t ­
f r e u nd s c ha f t  g en o ss en ,  die mich  n i ch t  a n d e r s  als  m i t  d en  i nn ig s te n  Ge fü hl en  
an  d ieses  f reundl iche  L a n d  z u r ü c k d e n k e n  läßt.

2) C. J i r e c e k ,  Da s  F ü r s t e n t u m  Bul gar i en ,  W i e n  1891, S.  57.
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dieses Namens für geist ig minderwert ig ,  so daß  sich selbst  nie­
ma nd gerne zu denselben zählen läßt, aber um so lieber die Be­
völkerung eines anderen Landestei les  zu ihnen rechnet .1) Allerdings 
weist  seine ganz bes t immte Verbrei tung darauf  hin, in ihm eine 
S tammesbeze ichnung zu suchen .2) So sind es vor  allem neben 
den Bauern um Sofia, die der hochgelegenen Becken von Breznik 
und  Radomir,  die diesen Namen tragen.  Dieses Gebiet wird auch 
direkt  als Schopsko oder  Schopluk  bezeichnet.  In der Gegend 
von Küstendil  (im Kraischte), Kratovo,  Palanka,  Kumanovo vers teht  
man unter  dem Ausdruck auße rdem noch die Gebi rgsbewohner 
der  nächsten Umgebung.3) Karanov führ t  sogar die Namen der 
einzelnen Schopendörfer  in den verschiedenen Bezirken im Gegen­
satz zu den übrigen an.4) Die Bulgaren des Os tens  zählen zu 
ihnen ebenfalls die Leute von Vidin, Vraca und  Trn, obwohl diese 
selbst  davon  nichts wissen wol len r>) Allerdings geben auch die 
Bauern von Sofia, Breznik und Radomir ihre Zugehörigkei t  zu 
dem Schopenvolke  nur  widerwillig zu.

Ebenso stri t t ig wie die Frage  der Verbrei tung des Namens 
ist die nach einer engeren ethnologischen,  respekt ive  an thr o­
pologischen Zus am me nge hör igke i t  seiner Träger.  Was  den sprach­
lichen Gesich tspunkt  anbelangt ,  lehnt  Jir icek einen eigenen 
Schopendia lekt  ab. Der Name haftet  nach ihm bloß an Trach t  
und  Gebirge.0) Jedenfalls verb inde t  heute der Bulgare, das wurde  
mir überall  versichert,  mit  der Vorstel lung des Schopen auch die 
Vorstel lung eines ganz bes t immten Kostümtypus .  Ueber ihre Ab­
s t a m m u n g  liegen die versch iedensten  Hypothesen vor. J i reöek7) 
und  Dobruski8) bringen die Schopen mit dem turan ischen  Element  
der Petschenegen in Z us am m enh ang ,  die nach dem Bericht des 
griechischen Schriftstellers Kedrinos um die Mitte des 11. J ahr -

h  M. K o n s u l o w a ,  Da s  Sof ia bec ken  u n d  se i ne  A ns i ed l un ge n.  
Er la ngen  1914, S. 60.

2) I. i v a n o v  (Bulgar i t  v Ma ke d on i j a ,  Sofia 1917, 2. Aufl.) häl t  
dag ege n den A u s d r u c k  S ch op  n u r  für  e inen S p i t z n a m e n .

3) C. J i r e c e k ,  a. a. 0 . ,  S. 56.
4) Op i sa n i j e  na  k r a t o v s k a t a  ka za .  Per iod.  Spis .  XI u n d  XII. S. 127.
6) In N o r dw e s t - B ul g a r i e n  s e l b s t  k o m m t  '(I- Tr i fonov:  Po  p ro i zchoda  

n a  i me t o Schop.  Spis .  n a  belg.  a kad .  n a  n a u k i t  XXII,  kl.  ist. filol. i filos. 
obscht .  12) ü b r i g e n s  n u r  der  N a m e  T o r l a u  vor.  Al le rd i ngs  e r w ä h n t  Mi let i t sch 
(Alte bu lg ar i sc h e  B e vö lk e ru ng  vo n N o r d w e s t - B ul g ar i en )  z w i s c h e n  Nikolpol  
u n d  P l e v n a  bei d e m  Dorfe  M e s c h k a  eine G r e n z e  z w i s c h e n  Cher cv i te  u n d  
Schopen.

6) J i r e c e k ,  a. a  O.,  S. 56. Die M u n d a r t  von  Sofia gehör t ,  e be ns o  
w i e  die v o n  Breznik,  Vraca ,  Vidin,  z u  den  w e s t b u l g a r i s c h e n  Di alekten ,  
w ä h r e n d  die von Krai schte ,  Kra tovo etc. sich d e m  M a k e d o n i s c h e n  näher t .  
Die Me hr za hl  der  Kra i sch t e leu t e  s t a m m t  ü b r i g e n s  n ach  S a c h a r i e v  a u s  
Ma k e d o n i e n  se lbs t .  Ob d a m i t  die  v e r sc hi e de nt l i c h  g e äu ß e r t e  V e r m u t u n g  
von  e i ne m V o r k o m m e n  vo n S c h o pe n  a u ch  in d i esen  Ge bi e t en  (wi e  z u m  
Beispiel  im ös t l i chen  M a k e d o n i e n  bei  Petric,  Tr i fonov,  a. a. 0 . )  z u ­
s a m m e n h ä n g t ,  w a g e  ich n i ch t  zu e n t sc he ide n .

'') J i r e c e k ,  a. a. O., S. 377.
s) Nekolko h i s t . - a rcheol .  be leschki .  S b o r n i k  za  na rodn i  um ot v .  III, S. 43.
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hunder tes  im Becken von Sofia, Nisch und Ovcepole angesiedel t  
wurden .1) Noch einen Schri t t  weiter geht  der serbische Geograph  
Cvijic. Nach ihm bildet die Bevölkerung von Sofisko ein Gemisch 
von Slovenen, Petschenegen,  Kumanen und  Wlachen.*)

Es kann  natürlich hier nicht meine Aufgabe sein, auf alle 
diese Verhäl tnisse im einzelnen einzugehen.  Ich habe sie nur 
deshalb erwähnt ,  weil die Frage der A bs tamm ung  gerade  mit der 
Frage der Tracht  in Verbindung gebracht  worden ist.3) Ich werde 
an den betreffenden Stellen noch einmal auf sie zurückkom men.  
Im übrigen kann wohl eine mehr  oder weniger  kos tümgeschicht l iche  
Studie, wie ich sie mir  zur Aufgabe machte,  derart ige Probleme 
nur wenig  fördern. Dazu fehlen auch alle Vorarbeiten, ist doch 
die Genesis  der meisten Trachtens tücke  des Balkans so gu t  wie 
unbekannt .  Haberlandt4) und Nopcsa6) haben zwar , in dieser Hin­
sicht einiges vorgearbeitet ,  aber  auch ihre Untersuchungen  reichen 
für eine wirkliche Erkenntnis noch nicht aus. Ich werde mich 
daher  in folgendem begnügen,  die einzelnen Kostüme, wie ich sie 
in Sofisko Polje. Gr achovo“) und an den Beständen des Museums 
s tudieren  konnte,  nach ihrer räuml ichen und  zeitlichen Verbrei tung 
darzulegen,  um nur zum Schluß einige Hinweise auf weitere 
Z u sa m m e n h ä n g e  zu geben.

Die Schopen gehen heute noch im al lgemeinen durchwegs  
in der Nationaltracht,  wenn auch moderne  Kleidungsstücke schon 
ab und  zu bei ihnen Eingang gefunden haben.  Das gilt zum 
Beispiel für die Schuhe und die Strümpfe bei den Frauen,  die in 
den letzten Jahren  fast gänzlich die Sandalen verdrängen und oft 
zu der übrigen Kleidung in einem sonderbaren Gegensa tz  stehen.  
Weniger  bes tändig als das Kostüm der Weiber scheint,  wie ja 
auch anderswo,  das der Männer zu sein, insbesondere  ist die 
weiße Tuchhose  im Verschwinden  begriffen.

Da die Stoffe zum größten  Teil im Hause  hergestel l t  und 
fertige Kleidungsstücke noch so gut  wie nicht gekauf t  werden,  
spielt der finanzielle Faktor  bei der Erhal tung der Tracht  keine 
überwiegende Rolle, wenigstens  heute noch nicht. Die Anfert igung 
erfolgt, sei es in a l thergebrachter  oder moderner  Art, entweder

Ü Aus  d i e s e m  G r u n d e  f ühr t  w o h l  I. l v an o v  ( S e v e r n a  Ma ke d on i j a ,  
Sofia 1906) a uch  Ovcepol e  als  S c h o p e n s i e d l u n g  an.

2) Srpski  Narod,  1, 85 u n d  117, na ch  Tr ifonov,  a. a. 0 . ,  S. 136.
3) Vergl .  d iesbezügl ich  Tr i f onov ,  a. a. 0 .
4) A. H a b e r l a n d t ,  Ku l tu r wi s s e n s c h a f t l i c h e  Bei t räge zur  V o l k s k u n d e  

von  Mont en egr o ,  Al ba nie n  un d Serbien.  Erg. -Bd.  Xll d. Zei t schr .  f. ös ter r .  
Volksk .  1917.

5) F. N o p c s a ,  Albanien.  Bauten ,  T r ac h t e n  u n d  Ge r ä t e  Nor da l ban i ens .  
Berl in 1925.

6) J i r e c e k ,  a. a. 0 . ,  S. 467, b e ze ic hne t  m i t  d i es em N a m e n  die L a n d ­
sc ha f t  v o n  Br ezn i k u n d  Perni k.  ln f o lgende m ve rs t eh e  ich u n t e r  G r a ch ov o  
n u r  die letztere.  Als  so l che  w u r d e  mi r  der  A u s d r u c k  a u c h  von den L a n d ­
l eu t en  s e l b s t  erklär t .
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zu Hause oder  bei einem Dorfschneider,  der  aber ein derart iges 
Gewerbe  meist  nur nebenbei  betreibt.

Aber zum Teil aus  einem anderen Grunde  dürfte der Schope 
seine Tracht  nicht mehr  al lzulange bewahren.  Infolge der  Schwierig­
keit, farbechtes Material  zu erhalten,  beginnen die bunten St icke­
reien zu verschwinden  und  werden  immer  m ehr  durch Spitzen 
ersetzt ,  die der  Wäsche  besser  s tandhalten.  Dazu kommt ,  daß  
infolge der al lgemeinen Verelendung nach den vielen Kriegen die 
kostbareren Kostümstücke,  wie die großen  si lbernen Gür te l ­
schnallen der Weiber oder die reichen St i rnbehänge , meis t  schon 
längst  ihren Weg zum Trödler  gefunden haben.

Charakter i st isch ist  für alle S tücke  die Z usam me nse tzu ng  
aus  schmalen Stoffbahnen, eine Technik,  die sich durch die Art 
des Webens  erklärt .

Je nach den einzelnen Landschaften  sind verschiedene Typen 
an der Kleidung zu beobachten.

flj v o n  S o f i j s k o :  Sie besteht  aus einem aus Baumwol l ­
stoff, sel tener  aus  Hanfgewebe hergestel l ten Hemd, das  an Kragen 
und Aermel gest ickt  ist und  vorn einen gest ickten Brustlatz

(moschambak) aufgenäht  zeigt (koschula).  Die Ornament ik  der weiß- 
roten Stickereien,  und das gleiche gilt auch für die Frauenhernden,  
ist eine durchaus  charakte ris t ische . Sie wechsel t  von Ort zu Ort, 
so daß  der Kenner allein nach den Mustern die Herkunft  eines 
Stückes bes t immen kann.  Kostov ha t  uns  über  sie eine um fang­
reiche Monographie  geschenkt ,  so daß  es sich erübrigt ,  näher ' auf  
diese Arbeiten einzügehen.  Die ges t ickten Teile werden selbs t­
ständig für sich hergestel l t  und  dann erst  auf oder in das Hemd 
eingesetzt .  Ueber dem Hemd t rägt  der  Schope  die Hosen, die 
sogenannten  Benevreci oder Ceschiri.  Sie sind aus  weißem, loden- 
ähnl ichem Hausmacherstoff  ( schajak)  verfertigt,  mit  weißen und 
schwarzen  Schnüren (gaitani) verziert  und  engen anl iegenden 
Beinteilen, die mit  besonderen  Kniestücken (nakolenizi) besetzt

D i e  M ä n n e r  t r a c h t e n :

A b b .  3. D o i a k t a n e c .
( Nr .  2005 E t h n .  M u s .  Sof i a . )

A b b .  2.  B e n e v r e c i .
( Nr .  2002 E t h n .  Mu s .  Sof i a . )
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sind. Eigentümlich ist ihr tiefer Sitz an der  Hüfte. Sie werden 
meis t  mit  einer Hanfschnur  geschlossen .1) Als Gürtel  (pojas) dient  
ein breiterer, — nach der letzten Mode blau karrierter,  — Baum- 
wollstreifen, der in mehrfacher Windung um den Leib geschlungen 
und  durch ein schmäleres,  bis vor kurzem noch in Bret tchen­
webarbei t  in schönen Mustern gearbei tetes Wol lband  z u s a m m e n ­
gehal ten wird, ln ihm verwahr t  der  Bauer  auch seine Habse lig­
keiten wie Messer und  Pfeife. Ein weiteres Kle idungss tück 
stellt der  Dolaktanec dar .2) Das ist eine mit  nur  den halben Ober­
a rm bedeckenden  Aermeln versehene  Jacke  aus  dunkelb lauem,  
mit  weißen und  blauen Schnüren  benähtem Schajak,  die bis zur 
Hüfte reicht  und vorn den gest ickten Brust latz freiläßt.  Sie wird 
offen getragen.  Als Ueberkleid dient ein rund geschnit tener,  ä rmel ­
loser  Mantel (mente) aus  dem gleichen braunen oder  blauen Tuch,  
dessen  schiefe Seitenteile zu einer nach innen sich öffnenden 
Hohlfalte zusamm enge faß t  sind und der in ähnl icher Weise wie 
der  Dolaktanec mit  Schnurst ickerei  gesch mü ck t  ist.3) Als besonderer  
Käl teschutz dienen bis zur Hüfte reichende Pelzjacken (kozuch). 
Die Fellseite wi rd nach innen gewendet ,  die Außense ite ist oft 
schön mi ttels  bunter  Lederappl ikat ion verziert.  Sie haben s tets  
Aermel,  zum Unterschied von dem kurzen Frauen-kozuchce ,  das 
se lbst  im st rengsten  Winter ärmellos ge tragen wird. Alte Bauern 
besi tzen mi tunte r  auch lange Pelzmäntel ,  die einen aus  zah l ­
reichen Stücken zusammengenähten ,  mehrere  Meter weiten S choß­
teil an einem kurzen Leibrock zeigen. Daneben sind kurze, 
ö. mellose Pe lzwesten mit  übereinandergeschlagenen  Vorderteilen 
(elek) zu beobachten.  Als Regenmantel  k om nt  ein runder,  gleich­
falls aus  vielen schmalen Teilen zusammengefügter  Kragen mit  
Kapuze vor. Die mir bekannten  S tücke  waren  aus braunweiß  
gestreif tem Ziegenhaarloden.4) Als Kopfbedeckung ist eine niedere 
schwarze  Schaffellmütze, der Kalpak, üblich. Früher  scheinen 
al lgemein ganz kleine hochrote  Tuchmützen  ge tragen  worden  zu 
sein, die im Gegensatz  zu dem türkischen Fes keine Quas ten 
ha t ten und  zur Zeit  von Ji reöek im ganzen  Westen  ebenfalls zur  
Tracht  der kleinen Kinder g e h ö r t e n . 5) Die Füße  s tecken in aus  
Schweinsleder gearbei te ten Sandalen (opinci), die eine Art B und­
schuh darstel len.  Die durch eine kleine vordere  Lä ng sn aht  zu 
einem offenen Schuh geformte Ledersohle wird mit tels  eines längs 
des ganzen Randes durchgezogenen Bandes  in der Form gehal ten 
und so durch Rist und Fersenr iemen (remik) an dem Fuß befestigt.

‘) S i e h e  Abb.  2.
2) S i eh e  Abb.  3.
8) Si ehe  b ezügl ich  de s  S c h n i t t e s  Abb.  5.
4) K o n s u l o v a  (a. a. O.,  S. 69) b ez e i ch n e t  i hn als  J a p u n c a k .  D a n e b e n  

e r w ä h n t  sie n o c h  a ls  H i r t en k l e i d un g  den Kos jani k,  eine A r t  J a p u n c a k  o hn e  
Kapuze ,  u n d  die Nogavizi ,  da s  s i nd  g rob e  G a m a s c h e n  a u s  Ziegenfel l .  
A u ß e r d e m  soll in Sofia,  e be ns o  w i e  in Gr ach ovo ,  Br e zn ik  u n d  T r n  e ine  
An t e r i a  m i t  Ae rmel n  g e t r a g en  w e r d e n .

5) C. J i r e c e k ,  a . a . O . ,  S. 68. Siehe  dor t  a u c h  A n m e r k u n g  1,
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Wollene weiße Socken (schorapi) oder Fußlappen  (navuschta)  aus 
Baumwollstoff  vervol ls tändigen den Anzug. Die letzteren werden 
vor  al lem im Winter über  die Hosenbeine mit tels des Sanda len ­
riemens bis zur  halben Wade  hinaufgebunden,  der  dann mit  Hilfe 
eines kleinen Eisenhäkchens  in den Stoff e ingehakt  wird.

Zur  Tracht  im wei teren Sinne rechnet  man auch die 
großen,  meis t  schwarz-weiß gemuste r t en  gewirkten Tragtaschen.  
Diese Doppelsäcke werden  über die Schulter geschlagen und sind 
bei Männern und bei Weibern im Gebrauch.  Ebenso ist der dicke 
Stock (schopa) charakteris t isch,  ohne den kein Bauer das Dorf 
verläßt.

b) v o n  G r a c h o v o .  Sie ist im großen und ganzen mit der 
von Sofijsko identisch. Der Unterschied besteh t  nur darin,  daß 
die gewöhnlich mit schwarzen  Schnüren verzierten Hosenbeine 
keine aufgenähten Kniestücke zeigen und  der Doiaktanec fehlt. 
An seine Stelle tr i t t  ein Mente aus  weißem Tuch, der  im Schnit t  
vo l lkommen dem von Sofijsko gleicht und  fast bis zu den Knien 
reicht. Seine Vorderteile greifen stets  schief übereinander.  Der 
Gürtel (pojas) bes teht  aus einem breiten Streifen roten Wollstoffes, 
der  über  dem Mente angelegt  diesen in mehrfacher  Windung 
umschl ingt .  Er wird manchmal  noch durch einen besonderen 
Lederr iemen zusammengehal ten .  Von Kozuchs sah ich nur  die 
gewöhnliche gerade  geschni t tene  Aermeljacke aus weißem L a m m ­
fell, doch sollen auch lange Pelze ohne Aermel und darüber  noch 
kurze  mit  Aermel Vorkommen.1)

c) v o n  R a d o m i  r. s k o ,  K ü s t e  n d i l s k o  K r a i s c h t e  
u n d  K r a t  o v o .  Noch vor nicht lange dürften al lgemein die 
weißen Benevreci üblich gewesen sein. Nach den Nachrichten, die 
wir  von L ip ra nd i2) und  Karanov aus  dem ersten Drittel und der 
zweiten Häif tedes vorigen J ahr hunder te s  besitzen, t rugen damals  die 
Schopen eine besondere  Tracht ,  bes tehend  aus  Hosen und  engen 
Röcken (dolami) aus  weißem Tuch,  die wenigs tens  in Kratovo 
und Kumanovo mit schwarzen Schnüren  verziert  waren,  ja Karanov 
stellt die Bevölkerung der le tztgenannten  Dörfer gewissermaßen  
als weiße  Schopen den schwarzen,  das  he ißt  schwarzgekleideten 
von Küstendil und  Pi janecko gegenüber .3) ln diesen Gegenden 
haben näml ich z irka  15 J a h r e  nach der Befreiung des Landes 
die dunklen  Breeches mit  langen Gamaschentei len,  die sogenannten  
Potüri  mi t  dazugehör igem breiten Gürtel,  Wes te  und  meist  schon 
der s tädt i schen Mode nachgearbei te ter  Jacke  das alte Kos tüm ve r ­
drängt .4) Dasselbe gilt auch für Radomir,  wo heute schon fast 
durchwegs die Poturi  zur  Trach t  gehören.

J) Si ehe  die be ige fügte  Tafel  Abb.  5.
2) J.  T r i f o n o v ,  a. a. O., S. 141.
3) K a r a n o v ,  Po  e t n og r a f i j a t a  na  M a k e do n i j a .  S b o r n i k  - za - . qa r  

u mo tvo r . ,  IV, S. 280 ff. ..g.
4) S a c h a r i e y ,  a. a. O., S. 89. An d i es er  S te l l e  g i bt  e r^^c l t ' e i r i e^’e i ^ ' k  

g e h e n d e  B e sc h r e i b u n g  d i eser  Kle idung.

1\ .ii V V ' t  N I
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D i e  F r a u e n t r a c h t e n :

a) v o n  S o f i j s k o :  Die Schopin t rägt  über dem aus  Hanf­
gewebe oder jetzt  auch aus  Baumwollstoff gefertigten Hemd 
(koschula) ein Schlupfkleid ( sukman)  aus schwarzem oder  d u n k e l ­
b lauem Schajak,  das den meis t  aus  feinerem Stoff angesetzten,  
reich verzierten Herndsaum und Brust latz wie die mit  einer Ma n­
schet te  versehenen  gest ickten Aermel freiläßt. Er ist s tets  mit  
schief geschnit tenen Seitentei len gearbei tet  und in ty p is che rW ei se  
mit  roten und blauen Schnüren besetzt.  Die Nähte s ind durch 
eine Stickerei von natur farbenen  Baumwoll fäden be tont .1) Ueber 
den S uk m an  wird ein Gürtel  angelegt,  der je nach dem Alter

Ab b .  5. F r a u e n m e n t e .
■Abb.  4.  S u k m a n .  <N r _ 1918 E t h n _ Ml]Sp Sof i a . )

(Nr .  1917 E t h n .  M u s .  Sof i a . )

der Trägerin m ehr  oder weniger  breit ist (pojas oder kolan), 
häufig auch ein schmaler  Kolan zugleich über den Pojas. 
Breitere Bänder sind s tets  ein Bestandtei l  des Al tweiberkostüms. 
Früher wurde der Kolan al lgemein mit g roßen  Silberschnallen 
(pafti oder  caprasi)  geschlossen,  sie sind aber heutzutage nirgends 
mehr  anzutreffen, die Bandenden werden einfach in den Gürtel  
selbst  gesteckt .  Wie bei den Männern vervolls tändigt  ein ä rm e l ­
loser  Mantel  (mente) aus  schwarzem oder dunkelb lauem Tuchstoff 
die Tracht .  Er ist genau  wie dieser geschnit ten,  nu r  länger und 
in anderen Mustern und  Farben bestickt,  insbesondere  ist ein 
Besatz aus  roten und  weißen Wollquasten längs der schiefen 
Se itennähte charakteri s t isch.2) Eine Schürze fehlt. Was  die Fell­
jacken  betrifft, so wurde  berei ts ein ärmelloses  Ko2uchce oder  Elek 
erwähnt .  Seine Vorderteile werden bei der Arbeit nach rückwär ts  
geknöpft .  Aeltere Frauen t ragen  manchmal  noch einen bis zu den

' ) S i ehe  Abb.  4.
a) Si ehe  Abb.  5.



Knien reichenden Mantel mit langen Aermeln aus  Schaffell. Endlich 
sind die meist  in der Stadt  e rworbenen watt ie rten abgesteppten 
Jacken  aus Baumwollstoff  (anteria) mit  oder ohne Aermel zu e r­
wähnen,  die man teils über, teils un te r  dem Su km an  anlegt.

Die Frauen haben den Kopf s tets  mit  einem Tuch bedeckt,  
das je nach ihrem Alter verschieden gebunden und in der Farbe 
gewählt  wird. Während  die al ten Bäuer innen ein schwarzes Tuch 
unter  dem Kinn kreuzen,  so daß  ein Teil des Gesichtes mi tverhül l t  
ist, binden die jungen Frauen die weißen Fekeli glatt  über  die 
Stirne nach rückwärts ,  wo sie die Zöpfe umschließend  in langen 
Zipfeln über  den Rücken fallen. Früher wurden  sie dabei als eine 
Art Haube am Hinterkopf geknüpf t,  —  nicht  unter  den Zöpfen 
wie jetzt  — , und dor t  mit g roßen  Silbernadeln befestigt.

Die Mädchen gehen gewöhnl ich barhäupt ig  und t ragen k ü n s t ­
liche oder natürl iche Blumen im Haar,  wie überhaupt  die Bulgarin 
selten ohne einen B lum enschm uck erscheint.  Nur bei der Arbeit 
oder im Winter  nehmen auch die Mädchen einfache weiße Tücher 
oder  wollene Schals zum Schutz gegen  die Sonne  oder die Kälte 
um. Allgemein waren noch zur  Zeit J i reöeks falsche Zöpfe aus 
Ziegenhaar  oder Wolle zu sehen,  die, meist  reich mit Silber­
münzen und  Kaur irmuscheln besetzt,  manchmal  bis zum Boden 
herabreich ten.1) Eine eigentümliche Haar trach t  der Mädchen be­
schreibt  Konsulova .2) Eine gr oß e  Anzahl falscher Zöpfchen, in 
welche Münzen,  Perlen u. s. w. eingeflochten, sind, wird nach und 
nach mit  einer s tä rkeren  Mittelflechte von eigenem und k ü n s t ­
lichem Haar  vereinigt,  wodurch  eine Art Schild entsteht .  Auch 
sonst  spielt natürlich der  Münzenschmuck eine große Rolle, er 
k o m m t  sowohl  als St irn-  und Gür te lor namen t  in den verschiedensten 
Formen vor. Daneben werden si lberne oder mess ingene  
massive  Armspangen,  Ringe, Ohrgehänge  und  dergleichen Zierat  
getragen.

Als Fußbekle idung dienen bun t  gest rickte  oder gest ickte 
St rümpfe und Opinci, die im Gegensa tz  zu den Männersanda len  weiter 
ausgeschni t ten sind. Neben den Trag taschen  verwenden die Frauen 
auch Tragtücher,  die sie mit telst  der vier an ihren Ecken befestigten 
Schnüre auf den Rücken oder über  eine Schulter  binden. In diesen 
werden sogar die kleinen Kinder auf das Feld zur Arbeit mit­
gen om m en. 3)

b) v o n  G r a c h o v o :  Sie zeigt gegenüber der Sofioter Kleidung 
nur  geringe Variaten. So ist das Hemd gewöhnlich am unteren 
Rande und an den Aermeln s ta t t  mit Stickerei mit  breiten gehäke lten 
Spitzen versehen.  Die feineren Aermelteile sind nicht selten mit  Seide

' ) C.  J i r e c e k ,  a. a. O.,  S. 378. Vergl .  die a n ge fü g te  Tafe l  Abb.  2.
2) M. K o n s u l o v a ,  a. a. 0 . ,  S. 66.
3) Die auf  Abb.  1 der  Tafel  a bg eb i l de t e  B r a u t  z e i g t  die t yp i sche  

Fr a ue n t r a ch t .  Nur  der  Gür t e l  m i t  d e n  be id e n  sei t l ich h e r a b h ä n g e n d e n  Tei len 
u n d  die Krone  a u s  P a p i e r r o s e n  g e h ö r e n  z u m  H o c h ze i t s s ch mu c k .
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durchschossen.  Ueber dem Hemd wird ähnlich wie dor t  ein Schlupf­
kleid getragen,  nur  daß  dieses nicht  schief, sondern  gerade ge­
schni t ten und nicht aus  Schajak,  sondern aus einem leichten Woll ­
stoff, respekt ive Leinen hergestel l t  ist, der  Litak. Er ist s tet s  von 
schwarzer  Farbe, sehr eng, kurz und  am unteren  Rande, .. am 
Aermel-,  am Brus tausschni t t  wie an den Nähten in verschiedener  
Breite mit  Gold-  oder Si lberschnüren  und  Flitter benäht .  Er wird 
so gegürtet ,  daß  sich vorn unter  der Brust  eine Hohlfaite bildet. 
Das Band wird als Tkanica  oder Sunica bezeichnet.  Ein Mente 
ist nicht üblich.1) Was die’ Kopfbedeckung betrifft, so t ragen  hier 
die Mädchen weiße Baumwoll tücher  (fekeli), während  die Frauen 
farbige seidene, oft mit  Spitzen benähte Paralent i  urn den Kopf 
schlingen.

cj v o n  R a d o m  i r s k o -  u n d  K ü s t e n d i l s k o  K r a i s c h t e :
Bei den Frauen sind die Unterschiede  zwischen nördlicher und 
südl icher Tracht  noch größer  als bei den Männern.  In den ge­
nannten  Landschaf ten t ragen die Weiber an Stelle eines Schlupf­
kleides die vorn offene Saja, das  ist ein im ganzen geschnit tenes,  
vorn der  ganzen Länge  nach offenes Kleid mit  kau m bis zum 
Ellbogen reichenden, mit  bunten Schnüren benähten  Aermeln. Es 
ist mit schiefen Zwickeln versehen.  Darüber wird eine meis t  ro t ­
gestreifte Schürze (prestilka) und  ein in ähnlicher Farbe  gehal tener ,  
mehrere  Meter  langer Stoffstreifen als Gürtel  angelegt.  Er wird 
manchmal  noch durch einen zweiten Gürtel  mit Metallschließen 
ersetzt  oder  ergänzt .  Der zu dem Kostüm gehörige Mente zeigt 
am Rücken eine Anzahl plissierter Falten eingesetzt .2)

Wie ist nun die weitere Verbrei tung dieser  T rac h ten ?  
Für  das südliche Kos tüm ist nicht viel hinzuzufügen.  Außerha lb 
der genannten  Gebiete wurden  Benevreci aus D2umaia und Dupnica 
e rwähnt ,8) heute sind sie al lerdings schon zum größte n  Teil auch 
dor t  durch die Poturi  ersetzt,  die im ganzen Süden Westbulgar iens 
von Osten her  immer  mehr  an Terrain gewinnen.  Eine al lerdings 
ä rmellose  S a ja 4) ist mir dagegen nur  noch aus Rila bekannt ,  ln diesem 
Dorfe konnte  ich un te r  anderem einen eigenart igen Kopfschmuck bei 
jungen  a romun isc henFr auen  beobachten .h)Erb es t and  aus einem reich 
mit  Münzen und Flitter benähten dreieckigen Stück  roten Tuches,

*) Nach K o n s u  l o v a  (a. a. 0. ,  S. 65), — ich h a b e  es s e l b s t  n i ch t  b e o b ­
ach t et ,  — w i r d  er du rc h  e inen Ma n t e l  (pal to)  a u s  d u n k l e m  Wo l l s t o f f  u n d  
f arbigem S a m t  erse t z t ,  der  ü be r  die Hüf ten  reicht ,  l ange  Aermel  be s i t z t  u n d  
m i t  Pelz v e r b r ä m t  w i r d .

2) Die S c h i ld e ru n g  b e z i eh t  s ich im a l l ge me ine n  auf  e ine  a u s  R ad omi r sk o  
s t a m m e n d e s  W e i b e r t r a c h t  (Nr. 2104—2107) des  Sof ioter  M u s e u m s .  W e i t e r e  
Ab bi l du n ge n  w i e  B e s c hr e i b un ge n  siehe bei S a c h a r i e v :  K ü s te n d i l s k o  
Kra i schte .  S b o rn i k  z a  nar.  u m o tv .  XXXII.  1918.

3) Nach  L i p r a n d i ,  a. a. 0 . ,  u n d  J i r e ö e k ,  a. a. 0 . ,  Abb.  2.
4) Sie w u r d e  ü be r  e ine r  Ae rmel j a cke  g e t r a ge n .  Die S a j a  w a r  m e i s t

v on  d u n k e l r o te r  Farbe.
6) Die im ü b r i g en  g e n a u  d e n  a n d e r e n  Ri la f rauen gleich ge kle ide t

w a r e n .  Da ß ich es  hier  n i ch t  m i t  B u l g a r i n n en  zu t u n  ha t t e ,  ze i gt e  u n t e r
a n d e r e m  a u ch  ihr  u n g e m e i n  s c h e u e s  W e s e n .  Si ehe  Abb.  3 der  Tafel .
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das an die hochgelegten Zöpfe ange lehnt  eine Art Krone bildete, 
die durch ein St i rnband  geha lten wurde.  Die rückwärt ige  Seite 
bildete eine ähnlich gearbei tete runde  Scheibe. Ueber das  Ganze 
kam gewöhnlich noch ein dunkles  Kopftuch. In te ressan t  w a r  auch 
die dazugehör ige Haartracht ,  bei der die vorderen Haare perücken­
artig nach innen eingeschlagen wurden.  Ob es sich bei dieser 
Art von H o rn pu tz1) um einen rumänischen  oder einen älteren s üd­
bulgar ischen Trachtenzug  handelt ,  der sich gerade  hier erhalten 
hat,  ve rm a g  ich nicht zu sagen.

Genauere  Angaben kann ich für die Trachten typ en  von Sofijsko 
und Grachovo bringen. Die charakter i s t i sche  Sofioter Kleidung ist 
fast genau  auf die Ebene beschränkt .  Im Osten läuft die Grenze 
den ersten Terrassens tufen  en t la ng2) und  das  gleiche dürfte im 
großen  und  ganzen für den Süden gelten, wenigstens  ha t  bereits 
in Vakarel  Typus  und  Kostüm der Umg ebung der Haupts tadt  ein 
Ende,3) während  um gekeh r t  in Pancarevo  und Kokal jane noch die 
richtigen Schopent rachten Vorkommen.  Gegen Südwes ten  zu haben 
wir in der Vituscha die natürl iche Trennungsl in ie  gegen das  Gebiet  
von Grachovo.  Die alte Dörferreihe von Simeonevo bis Knjaäevo zeigt 
noch rein schopisches Gepräge,  im Engpaß  vo nV la da ja  tri t t  bereits 
die andere  Kleidung auf. Wie die Grenze  gegen Norden verläuft, 
ist nicht vo l lkommen klar. In Michalovo kom me n beide Trachten  
nebene inander vor, Klisura wird von Konsulova für Grachovo an ­
gesprochen.4) Man ha t  den Eindruck,  daß  hier die Tracht  von 
Grachovo,  besonders  die weibliche, gegen Nordosten vors töß t  und 
das eigentliche Schopenkos tüm zu verdrängen  beginnt,  denn selbst  
in den Sofia direkt  nördlich vorgelager ten Dörfern, wie Kumarica,  
Gnil jane und  Negovan,  t r agen  die Mädchen,  besonders  zu Fest­
ze i ten , . einen schwarzen  Li tak mit  Goldstickerei,  während  die 
äl teren Frauen sich mit  dem gewöhnlichen Su kman  begnügen.  
Die gleiche Beobachtung ko nn te  ich auch in anderen Dörfern 
machen.  Zur Zeit  von J irecek sche int  die Trach t  von Sofia noch 
in Breznik vorgekomm en  zu sein.5) Heute fügen dor t  die Frauen 
kleine Aermel aus  farbigem S a m t  oder Seide an den Litak, ihn 
so zu einem Dolaktanec machend,  und  zieren ihn mit  einer Stickerei 
aus bunter  Wolle, Spitzen un d  Litzen, wä hrend  die Männer  sich 
im weißen  Doramtsche  oder Mente (ohne Aermeln)6) mit  rotem

J) Vergl .  A. H a b e r l a n d t :  Der  H o r np u t z .  Slavia .  R. II, S. 4. 1924.
3) K o n s u l o v a  g i b t  als  die ö s t l i ch s t e n  Schope i i dör fer  die S i e d l un g en  

Gur ed sc hi j a ,  G a i ta n ev o ,  Belopopci ,  Ce kanc evo ,  Sa ra nc i  u n d  Os o i ca  an,  wo  
be re i ts  die T r a c h t  von P i r do p auf t r i t t .  J i r e c e k  (a. a. 0 . ,  S. 418) n e n n t  als 
l et z tes  Dorf  m i t  Sof ioter  K o s t ü m  die Or t s c h a f t  S to ln ik .

3) C. J i r e C e k ,  a. a. 0 . ,  S. 379.
4) A. a. 0 . ,  S. 63.
5) J i r e c e k ,  a. a. O.,  S. 467.
6) K o n s u l o v a ,  a. a. 0 . ,  S. 64 u n d  S. 69. J i r e c e k  b i lde t  a l l erd i ngs  

e inen B a ue rn  a u s  Bre zn i k  m i t  e ine r  w e i ß e n  A er mel ja ke  ab (a. a. 0 . ,  S. 65, 
Abb.  1).
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Gürtel,  ähnlich wie bei Pernik,  zeigen.1) Die Sofioter Kleidung 
dürfte damals  bis Dragoman ausgebrei te t  gewesen sein, von wo 
die Grenze gegen den Iskrec verlief.2) Droncilov bildet selbst  
noch alte Frauen im gest ickten S uk m an ab.3) Im übrigen jedoch 
ist heute im Bureigebiet  das Kostüm von Trn,  das im großen 
und ganzen  mi t  dem von Grachovo identisch ist, üblich. Ob 
die Sofioter Tracht  gegen den Balkan zu reicht, kann ich 
nicht  sagen,  ln Cerovo habe ich fast  überall  noch die typische 
Kleidung der Umgebung der Haup ts t ad t  angetroffen, in Iskrec war 
dagegen schon deutlich der west liche Einfluß von Trn bemerkbar .

Aber auch außerha lb der eigentlichen Schopenbez irke  sind 
einzelne ihrer Trachtens tücke  nachzuweisen.  So ko m m t  die weiße 
Männerk le idung (benevreci,  dolaktanci ,  dolänri), zum Teil mit  
rotern Pojas und Ledergürtel  darüber,  in Nordwest -Bulgar ien vor, 
wo sie aus  Vidin, Belograd2ik,  Kula, Lom, Berkovica,  Vraca, 
Orechovo und Plevna  bezeugt  ist,4) also aus jenen Gebieten,  die 
ebenfalls mitun te r  für diesen S tamm  in Anspruch genom me n werden.  
Sie findet sich ferner im mitt leren Teil von Donaubulgar ien,  — die 
Bewohner  der Ebene werden dort  direkt  als Benevrecane von den 
Gebirglern,  den Schalvarene (schalvari  =  poturi), unterschieden,  —  
un d war  früher noch weiter  gegen Osten üblich.6) Ueber die Ver­
brei tung der Benevreci außerha lb Bulgariens vergl. Nopcsa.6)

Für die Weiber tracht  kann ich mangels  geeigneter  Vorarbeiten 
nur  wenige Angaben bringen. Stellt  man,  von kleineren Varianten 
abgesehen,  al lgemein das Kos tüm mi t  Schlupfkleid (sei es mit  
oder  ohne angefügte oder  angeschni t tene  Aermel) als nördlichen 
T ypu s  dern südlichen der Saja gegenüber ,  so scheint  der  erstere 
nach Abbildungen bei J i reëek unte r  anderen  sowohl  auf dem Balkan 
als in der westlichen Sredna Gora vorzukommen und bildet im 
Süden einen Bestandtei l  der Tracht  von Samokov,  Kostenec und 
Vakarel .1)

Wie wir  also sehen, zeigt die Verbrei tung der Schopen-  
Kleidung keineswegs einfache Verhältnisse.  Das Bild wird noch 
komplizierter,  sobald man frühere Trachtenschi lderungen her.an- 
zieht. Ami Boué, dessen Dars te l lungen3) auf .Reisebeobachtungen 
aus den Dreißigerjahren beruhen,  beschreibt  zwar den Bauern von 
Sofijsko ähnlich wie heute in Weiß mit  ro tem Gürtel ,  jedoch die

■) K o n s u l o v a  (a. a. O., S. 63) gibt  a l s  G re nze  der  T r a c h t  von Pe r n i k  
gegen  W e s t e n  die Dörfer reihe  S l a t u s c h k a  bis Ba r l os ch ni ca  an.  Von 
Dragot inc i  bi s  D r a g o m a n  i st  d a ge ge n  das  K o s t ü m  von T r n  ver t re ten .

2) C. J i r e c e k  (a. a. 0 . ,  S. 458 u n d  417).
3) K. D r o n t c h i l o v :  Le Bourel .  E t u d e s  A n t h r o p og é og r ap h i qu es .

An nu a i r e  de  l’u ni ver s i t é  de Sofia.  Fac.  his t .  phil .  t.  XIX.  2. Sofia  1923. 
Taf .  XX.

4) D. M a r i n o v ,  2 i va  S t a r i n a  t. II.
6) A. I s c h i r k o f f ,  Bulgar ien.  II. T.  Leipzig 1917. S. 26.
«) A. a. O., S. 184 u. 185.
’) A. a. O., Abb.  9, 6 u.  10.
8) Die e u ro p äi sc h e  Tü rk ei ,  W i e n ,  1889. Bd. I, S. 462 ff.
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Frauen in einer der donaubulgar i schen  verwandten  Kleidung'. Nach 
i l inVlrugen die Weiber in Radomir,  Breznik und Sofia über dem 
bloßen Hemd nur  vorn und  h inten je eine blau-rot  verzierte 
Schürze.  In Sofia kam darüber  noch ein Gürte] mi t g roßen  
Schließen aus  gewöhnl ichem oder  vers i lber tem Kupfer. Auch der 
von ihm erwähnte  Frauenkopfschmuck weicht  von der jetzigen 
Tracht  ab. ln den Bezirken Radomir  und Breznik sah Boué vorn 
auf den losen Haaren ein kleines Horn aus ro tem Tuch und in 
Sofia eine Art Kapuze, die rückwär ts  in e i n , viereckiges Stück 
schwarzen  Stoffes endigte,  auf dem eine Unmenge  von Münzen 
symmetr i sch  aufgenäht  war. Von einer ähnlichen Haube (procelnik), 
an der  das  falsche Haar  befestigt wurde,  habe ich übrigens selbst  
noch bei Sofia gehört.

Die Schi lderungen der äl teren Reise- und  Gesandtschaf t s ­
berichte geben al lerdings nur  wenig  kostümgeschicht l ich brauch ­
bares Material .  Das hat  verschiedene  Gründe.  Der eine liegt darin,  
daß  fast  sämtliche Reisenden die gleiche S t raße  von Belgrad über 
Nisch, Pirot, Dragoman nach Sofia benützten,  um von dort  über  
Vakarel ,  lchtiman nach Konstant inopel  weiterzuziehen.  Sie mußten  
sich dabei zu ihrem Aufenthalt  s tet s der  berei ts tehenden Herbergen 
bedienen, die, wenn überhaup t  bewohnt ,  von Türken  oder fremden 
Kaufleuten gehal ten wurden.  So kamen  sie mit der  einheimischen 
Bevölkerung fast  gar  nicht in Berührung,  um s o m e h r  diese die L and ­
s traßen  infolge der Bedrückungen der 'christl ichen Dorfbewohner 
von Seite der durchrei senden T ür ken  nach Möglichkeit  vermieden .1) 
Aber auch son s t  waren die meisten der alten Reisenden mit 
wenigen Ausnahmen schlechte Beobachter  und  scheinen in ihren 
Darstel lungen keineswegs una bh äng ig  voneinander zu sein. Im m er ­
hin dürften nach einer Abbildung bei Des H ayes8) die Schopen 
bereits im 17. J a hr hun de r t  enge Hosen und Dolaktanci  getragen 
haben,  wie eine mehrzipfelige Tuchmütze ,  die wohl schon Dern- 
s c h w a m 3) auf fiel. Nach C. v. Dr ie sch1) besteh t  1723 die Männer ­
kleidung in Ichtiman aus einem wollenen W a m s  aus blauem oder 
weißem Tuch und  Hosen von der gleichen Farbe, über  die die 
St rümpfe genäht  wurden,  Bundschuhen  und  Kalpak.

Weniger  klar  sind die Darstel lungen der Frauentracht .  Ob­
gleich auf der bereits zitierten Abbildung ein sukma na r t ige s  
Kleidungss tück vorzuliegen scheint,  müssen  doch nach anderen 
Schilderungen eher bloß Hemdröcke  üblich gewesen sein, die 
reich gest ickt  und zum Teil bunt  gewirkt  die Bewunderung der

4) C.  J i r e c e k :  Die Meers t raße vo n Belgrad  n a ch  Kon s t an t i no pe l  u n d  
die  B a l k a np äs s e .  P r a g  1877, S. 115 u. 116.

2) D e  C o u r m e m i n :  Voiage  de Leva nt .  Fai t  p a r l e  C o m m a n d e m e n t  
d u  roy en l’a n n é e  1621. Pa r i s  1632. S. 76.

3) T ag e b u c h  e iner  Reise n a ch  Ko n s t a n t i n o p e l  u n d  Kle inas ien  (1553/55).
Nach de r  Ur schr i f t  im Fu gge r - Ar ch iv  l ie rau sg eg eb en  u n d  e r läu te r t  von
Fr an z  B a b i n g e r .  S t ud i en  zur F u g g e r - G e s c h i c h t e .  Heft  7. 1923. S. 14.

*) Hi s t or i sc he  Na chr i ch t  v o n  de r  Rom.  Kayser l .  Gr oß -Bo t sc haf f t  n ach
C o n s ta n t i n op e l .  N ü r n b e r g  1723. S. 104.
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Reisenden er regten.1) Sie wurden mit einem bunten  -Wollgürtel 
zusamme nge ha l ten .2) Ueberall wird ferner ihr g robes Gewebe  und 
ein Kopfschmuck erwähnt ,  der  heute vo l lkommen verschwunden  
ist. Er bes tand aus einer aus Geflecht hergestel l ten,  nach oben 
zu aus ladenden Krone, die, einem reich mi t  Münzen un d  Flitter 
behängten  umgekehr ten  Topf nicht unähnlich,  oben flach war .3) 
Ebenso fiel überal l  der  reiche .Münzenschmuck auf. Interessant  ist 
übrigens,  daß die beschriebenen Haar trach ten der Mädchen genau 
mit  dem von Konsulova geschi lderten Typus  übereins t immen.

Fassen wir  nun die einzelnen Ta tsachen  zu sa m m en,  so e r­
geben sich folgende Resultate:  Die Männer t racht  von Südw es t -  
Bulgarien ist im Verlauf der letzten J ahr hu nde r t e  im große n  un d  
ganzen ziemlich die gleiche geblieben, nur  kamen,  wie bereits 
erwähnt ,  die weißen Kleider viel weiter  nach Osten als heute vor. 
Dernschwam erzählt  zum Beispiel von weißen Ja ck en  aus  der  
Gegend von Philippopel,4) und dasselbe berichtet  C. v. Driesch aus  
lchtiman. Heute wird in diesen Gebieten überall  das  tü rk ische  
Potur i kos tü m getragen,  womi t  auch zusam me ns t im mt ,  was  wir  
durch MiletiC über die ehemalige Verbrei tung der Schopentracht  
im östlichen Donaubulgarien wissen.  Das Kostüm von Sofijsko 
mit  seinen weißen Benevreci  und dunklem Doiaktanec und 
Mente ist wohl als eine Uebergangsform zwischen der alten 
westbulgari schen und der neu eindringenden  dunklen  o s t ­
bulgar ischen,6) respekt ive  Balkankle idung anzusehen.  Die blauen 
und  braunen Dolaktanci  und Mentes scheinen bei der  H aupt ­
s tadt  jungen Da tum s zu sein, spricht  doch noch J i recek von 
den weißen Kleidern der Sofioter Ebene. Was  übrigens die 
braunen  Poturi  und  die dazugehörigen kurzen Jacken  
selbst  betrifft, so will Haberlandt  in der ersteren einen 
thrak ischen  Trachtenres t  e rkennen ,0) ob mit  Recht, wage  ich nicht  
zu entscheiden.  Möglich, daß  hier zwei ursprüngl ich alte Ko s tü m ­

' ) C. v. D r i e s c h ,  a. a. 0 . ,  S. 105: »Ihr  Rock ge he t  i hn en  bis  auf  die 
Fi isse,  u n d  s i e be t  e inem H e m b d  ähnl i ch ,  a u s s e r  w e l c h e m  sie f as t  z u r  
S o m m e r s - Z e i t  n ic h t s  a n d e r s  a n h a b e n :  d e s s e n  Mater ie  v o n  e ben  n ich t  z ar t  
g e s p o n n e n e r  W o l l e  ist,  a ls  w o r a u s  w i r  in u n s e r n  L än d e r n  S äc ke  zu 
m a c h e n  pf legen,  a b e r  vo n viefä l t iger  St i i ckerey  u n d  F a r b en  g a n z  b u n d  . . .  « 
B u s b e c k ,  Reysen  u n d  Bo t t s ch af ten .  F r an c kf ur t  a. M. 1596. S. 38: »Sie 
g eh en  g e me in l i ch  in g rob en  l e i nwa t i n  H e m bd er n ,  n i ch t  r einer  a l s  bey  u n s  
die S ä c k t ü c h e r  g e w e b e n  w e r d e n ,  aber  auff  m a n c h e r l e y  a l t  m i t  vielerley 
fä rben . . . a u s s g e n ä h e t  . . .« D e r n  s c h  w a r n ,  a. a. 0 . ,  S. 14. »Man s i ch t  an 
i nen  k h a i n  w u l l e n  g e w a n d t ,  s u n d e r  al les von g ro be r  l e i n w a t ,  die sy 
ma ch en . «  Er  h ä l t  ü b r i g en s  diese  Tr ac ht ,  die  er von  Bjel ica b esc hre ib t ,  für  
n ic h t  bulgar i sch .

2) C.  v. D r i e s c h  a. a. O. S. 105.
3) Dieser  K o p f s c h m u c k  k a m  na ch  eine r  Ab b i l d un g  bei  E . B r o w n  (A brief

Ac count  of s o m e  T ra ve l s ,  L o n d o n  1673) a u ch  in Serb i en  vor,  w o  er  vo n 
Ba di cn a  e r w ä h n t  wi rd .

‘) A. a. 0 . ,  S.  251.
6) Vergl .  i s c h i r k o f f ,  a. a. 0 . ,  S. 27. Der  V or g a n g  i st  a l s o  ge rad e  

u m g e k e h r t  w i  i . - . .n 'koff  me i n t .  Der  d u n k l e  K o s t ü m t y p u s  i st  h e u t e  f raglos  
in A u s b r e i t u n g  begri ffen.

6) H a b e r l a n d t ,  a. a. 0 . ,  S. 144.
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typen aufe inanderges toßen sind, heute stellt  jedenfalls die Potur i ­
kle idung für den Westen eine jüngere  Ueberdeckung dar.

Lieber die einzelnen Stücke selbst  ist wenig  zu sagen. Für 
die Benevreci und die verschiedenen Formen der Dolami verweise 
ich auf Nopcsa .1) Mit den Dolami s teh t  ohne Zweifel auch der 
Dolaktanec in Zusam menha ng,  tr i t t  doch die Dolama sowohl ohne 
als mit  kurzen oder langen Aermeln auf. Sehr wahrscheinlich ist 
der Dolaktanec mit  der türkischen Anteria verwandt ,  die mit 
ihren sekundären  Aermelteilen ein ähnliches Bild wie dieser mit  
dem gest ickten Hemd darstel l t .2) Es ha t  den Anschein,  daß  wir es 
hier mit  einem wohl dem Medi te rraneum zugehörigen Kleidungs­
s tück  zu tun haben, t ragen doch selbst  die Sarazenen auf den 
großen  Kar tons von Vermens,  die den Feldzug Karl V. in Afrika 
schildern, W äm se r  mit  kurzen Aermeln. J a  sogar  die jetzt  vol l ­
ko m m en  verschwundene  zerschl issene Tuchmü tze  und die wag-  
rechte Sch nurb en äh un g des Rockes der Abbildung von De Hayes 
findet sich auf diesen Gemälden wieder,  ebenso wie die eng 
anl iegenden Beinkleider.  Das Vorkommen von kurzen Aermeln 
ist übr igens  von verschiedenen,  zum Teil ant iken Trachtens tücken  
belegt,  die sons t  mit  der  Dolama nichts zu tun haben. Es ist 
nicht  undenkb ar ,  daß  hier gleichfalls Beziehungen vorliegen.

Aehnliche Verhäl tnisse wie für die Männer-  sind auch für 
die Frauenkleidung  wi rksam gewesen.  Nach den bereits ange­
führten Berichten scheint  der  S u k m a n  nicht in den Schopen-  
landschaften heimisch zu sein. Schon durch die Mode,  den 
gest ickten  I f emdsaum unter dem Rock zu zeigen, wird das  
Hernd als das wesent l ichere Trachte ns t ück  betont.  Fraglos stehen 
alle diese Schlupfkleider mit  den sonst igen Röcken und Leibröcken 
in engster  Beziehung. Darauf deute t  auch schon der Name, der 
die versch iedensten Kos tüme dieser Art bezeichnet .3) Wir haben 
es bei ihm wahrscheinl ich trotz der  al ter tümlichen Form mit  einem 
städt ischen Kleid zu tun. Ob der von Boué e rwähnte  Schürzen­
rock sich ohneweiters  in diese Entwicklungslinie einfügt, ist f rag­
lich, ich möchte  eher meinen, da ß  hier direkte  walachische Beein­
flussungen vorliegen. Infolge der  Bedrückungen durch die Kyrdzali’s 
war  nämlich zu Beginn des vorigen Ja h rh unde r t s  ein großer  Teil 
der Bauern der Schopengebie te  über  die Donau geflohen und  
unmi t te lbar  vor  der Zeit, in der  Boué seine Beobachtungen 
machte,  erfolgte dam al s  der  R ü c k s t r o m . 4) Er brachte wohl 
die Tracht  der Wir tbevölkerung  mit. Vielleicht s teht  damit  
auch der schon e rwähnte  Ho rns chmu ck  von Breznik und 
Radomir in Z us am m enh ang ;  wie wir  j a  gesehen haben, hat

]) N o p c s a ,  a. a. 0 . ,  S. 184 u. 193 ff.
2) Vergl .  B o u é ,  a. a. 0 . ,  S. 448.
3) J i r e c ë k  ( F ü r s t e n t u m  Bul gar ie n  a . a . O . ,  S. 71) b e ze ic hne t  den 

s c h w a r z e n  fa l t igen  Rock der  S t a d t f r a u e n  a l lge me in  als S u k m a n .  B o u é  (a .a .O. ,
S. 463) k e n n t  e inen A u s d r u c k  S u k n j a  für die w e i ß e n  T u c h r ö c k e  der 
S e r b i n n e n  in  Nisch,  Oc hr i da  u. s. f.

4) J i r e C e k ,  a. a. 0 . ,  S. 466 u. 50.



rumänisches  Volkstum verwandte  Trachtens tücke  in Riia erhalten..  
Daß außerdem,  ähnlich wie bei der Uebernahme der albanischen 
Kleidung in Serbien,1) dabei eine bewußte  Unkenntl ichmachung 
mit Hilfe des fremden Kostüms gewoll t  war,  ' ist  nicht ganz  von 
der Hand zu weisen. Jedenfalls dürfte erst  nach der Zeit von Boué 
das  Schlupfkleid in Sofisko und Grachovo al lgemein ge tragen 
worden sein. Fräg t  man nach den Faktoren,  die diesen Ums chwun g 
in der  Tracht  bewirkt  haben, so m u ß  in erster  Linie an die 
Befreiung des Landes gedacht  werden,  die in diese Zeit fällt. Sie 
brachte neben der Entwicklung der Haupts tad t  vor allem eine Erwei­
te rung des Verkehres nach allen Richtungen mit  sich, die zugleich 
ein s tä rkeres  Vordringen der östlichen, hauptsächl ich s tädt ischen 
Trachtenelemente  zur Folge hatte,  eine Erscheinung,  auf der  letzten 
Endes wohl auch die Verbrei tung der Potur i trach t  beruht.

Zum Schluß noch eine Bemerkung über  die Saja. Sie ist 
wohl den dolamaart igen Kleidungss tücken zuzuzählen,  die ihre 
spezielle Form in Anlehnung an s täd ti sche  Kostüme erhal ten hat. 
Das gilt ebenso von dem dazugehörigen,  mit  Faltentei len v e r ­
sehenen Mente. Unbedingt  zur Saja gehört  die Schürze,  sie ist viel­
leicht, nach der s tets roten Farbe zu schließen, mit  der  m a k e ­
donischen .verwandt.

Suchen wir  endlich nach der Bedeutung  der Schopent rach t  
für die ethnologische Stel lung des Volkes selbst,  so kann  aus  
dem Vorhergehenden nicht viel für diese Frage gewonnen  werden.  
Eine oberflächliche Bet rachtung  der Verbrei tung der Kostüme 
scheint  zwar  die Vermutung J ireceks  zu erhärten,  daß der Name 
Schop an der weißen Kleidung der Männer hänge.  In Wirkl ichkei t  
aber  unterscheiden sich die Schopen in dieser Beziehung in nichts 
von der Bevölkerung Südwes t -Bulgariens,  ja vielleicht W e s t - u n d  
Donaubulgar iens überhaupt .  Das einzige,was für ih rKos tüm  charak te ­
ristisch ist, ist die zähe Bew ahrung  der al ter tümlichen Züge.

Wie verfehlt  es wäre,  allein aus der Alter tümlichkei t  eines 
Stückes  auch auf eine solche für ein Gebiet  zu schließen, das 
haben  diese Untersuchungen  deutlich gezeigt.  Man ha t  viel­
fach gerade  dem osteuropäischen Kulturbesi tz eine gewisse  Kon­
stanz  der Formen fast bis in die prähis tor ische  Zeit hinein z u ­
gesprochen.  Genau  wie anderswo können  aber  die verschiedens ten 
Formen auch hier über  sehr  verschiedene  Entwicklungsstufen und  
Wege  erreicht  werden.  Alle diese Fragen sind methodisch nicht 
anders  als wie für den Westen  zu behandeln,  für den eine bis 
ins Detail gehende Lokalforschung längst  die notwendigen G r u n d ­
lagen für eine historische Bearbe i tung gegeben hat .2)

’) H a b e r l a n d t ,  a. a. 0 . ,  S. 144.
2) S. 46 — 48 lese m a n  r i cht ig :  S. 46 u n d  48: Sof i j sko,  S. 47: J i recek,  

Bulgar i t e ,  bulg. ,  n auk i t e ,  T o r l a k ,  Milet ic,  Meëka ,  Cher co i te ,  i s t ;  S. 48: 
O vi epo le .

(Aus  t ec h n i s c h e n  G r ü n d e n  k o n n t e  e ine  Be r i ch t ig un g  der  Dr uc kf eh le r  
a n  Or t  un d Stel le n ich t  m e h r  erfolgen.  Die Schr i f t l e i tung. )



61

Ueber eine alte Form des alpinen Hausbaues.
Von H e r m a n n  W o p f n e  r, I nnsbruck .

Der Rückgang der Siedlung in vielen unserer  Alpentäler,  so 
sehr  wir ihn im allgemeinen beklagen,  bietet  doch der Hausforschung 
wer tvol les Quellenmaterial .  Die Häuser  der ver lassenen Siedlungen 
dienen, da die zugehör igen Fluren als Voralmen oder Almen, oder 
in einer ändern Form als Zugüter ,  das  heißt  in wirtschaftl icher 
Vereinigung mit  einem Hauptgut  benützt  werden,  nur  mehr  
vorübergehend,  nur während  eines kleinen Teiles des Ja h re s  und 
meist  nur  wenigen Personen  zur Unterkunft ;  es wird daher  für 
ihre Ins tandhal tung  nur  das unbedingt  Notwendige getan,  U m ­
bauten,  wie sie Wohn-  und Wir tschaf tsgebäude  der Dauer ­
siedlungen zufolge gesteigerter  Ansprüche  an die W ohnrä um e  
oder  aus wirtschaft l icher Zweckmäß igk e i t  erfahren,  unterbleiben.  
Weil  die Wohn-  und  Wir tschaf tsgebäude dieser Zugüter  die 
Aenderungen,  welche die Bauten der Dauersiedlungen erfahren, 
nicht  mehr  mitmachen,  sind sie in vielen Fällen geeignet,  uns den 
äl teren Typus  des Hauses kennen  zu lehren. Für Erforschung 
der Geschichte des Hauses bilden daher  die Bauten auf den 
verlassenen Dauersiedlungen eine wertvolle Quelle.

Sehr  ursprüngl ichen Ch ar ak te r  weis t  der Typus  der  Häuser  
zu Pfafflar in einem südlichen Nebental  des t irolischen Lechtales 
auf. Den Namen Pfafflar führt  heute eine Gemeinde,  die aus  zwei 
Frakt ionen Bschlabs und  Boden besteht.  Das Bschlabsertal  *), in 
welchem die Frakt ion Bschlabs gelegen ist, teilt sich bei Boden 
in zwei Täler,  das  Pfafflartal und  das Angerletal.  Das Pfafflartal 
führt  zum Hahntennjoch (1895 m) empor,  das einen verhä l tn is ­
m äß ig  leichten, auch den Uebertr ieb von Rindern gestat tenden  
Uebergang  nach Imst und  ins Inntal vermittel t .  Ueber Hahntenn 
führt ein alter, in f rüherer  Zeit s t a rk  benütz te r  Saumweg,  der 
für, die Ortschaften des mit t leren tirol ischen Lechtales die 
kürzeste Verb indung mit  dem Inntal und  der L an deshaupts tad t  
darstellte. Man will sogar  Römermünzen  auf diesem Wege gefunden 
haben.

Die Frakt ion Boden zerfiel ursprüngl ich in zwei Gruppen 
von Siedlungen,  Boden und  Pfafflar (im engeren Sinne). Die 
Häusergruppe  von Pfafflar ist am Zusamment re f fen des Pfafflar- 
tales mit  dem Fundeistal  gelegen.  Die Häuser  verteilen sich über 
zwei Te r rassen  des gegen Südwes ten  zum Boden des Fundeistales 
sich senkenden  Hanges.  Die Siedlungen auf der  oberen Ter rasse  
liegen in einer Seehöhe von an nähe rn d  1600 m, die auf der 
untern Ter rasse  in einer Höhe von ungefähr  1500 m.

*) Die a n s ä s s i g e  B e vö l ke r ung  s a g t  »Bsc hl abs er ta l «  n ich t  Bschlaber ta l ,  
w i e  m a n  in Ana log ie  z u ä n d e r n  Fä l len ,  in de ne n  da s  »s« so l cher  vo r ­
d e u t s c he r  O r t s n a m e n  bei  Z u s a m m e n s e t z u n g e n  we gf äl l t ,  e r w a r t e n  sol l te.
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Pfafflar besi tzt  heute keine einzige, s tändig  bewohnte  
Siedlung mehr.  Häuser uncl zugehör ige Güter  sind von den 
Bewohnern  des tiefer gelegenen Boden aufgekauf t  worden.  Die 
Entsiedlung,  die im 19. J ah rh unde r t  zum Abschluß gelangte,  setzte 
schon frühzeitig ein. Bereits im 17. J a h rhu nde r t  er scheinen Häuser  
und  Güter  in Pfafflar als Zugüter ,  deren Besitzer außerha lb  
Pfafflar ihren s tändigen Wohnsi tz hatten.  Die Zahl der  (ständig 
bewohnten)  Bauerngüter  zu Pfafflar betrug nach dem Steiier- 
k a ta s t e r  von 1 6 2 9 1) neun bis zehn.2)

Pfafflar mi t  Boden sowie Bschlabs waren einst  Almen der 
Imster.  Im 13. J ahr hu nde r t  ha t  das mächt ige  Adelsgeschlecht  der 
S ta rkenberger  die »commu nia  pascua«  der Imster,  die Almen 
Pisklaves und  Pavelaers  (Bschlabs und  Pfafflar) mit Viehhöfen 
besetzt  und  dami t  die dauernde  Besiedlung dieser  Almen, die,, 
wie uns ihre Namen sagen,  schon in vordeutscher  Zeit benützt  
wurden,  eingeleitet .3) Weil die neu angelegten Siedlungen auf 
Imster Boden lagen, gehör ten sie kirchlich und  gerichtlich zu 
Imst. Eine heute noch in diesen Gegenden lebende Sage erzählt,  
daß  die Almen von Leuten aus dem Engadin,  die ihres kathol ischen 
Glaubens  wegen ihre Heimat verlassen mußten,  besiedelt  worden  
seien. Der T ypus  mancher,  aus alten Familien s ta m m en den  T a l ­
bewohner ,  mit ihrer dunklen Färbung von Haar, Augen und Haut, 
sowie dem scharfen Schnit t  des länglichen Gesichtes würde solcher 
Zu wa nderung  nicht widersprechen.  Es wäre ja  immerhin denkbar,  
da ß  eine der im 16. J a h rhu nd e r t  g rass ie renden  Seuchen die 
äl tere Bevölkerung  s t a rk  verminder t  hätte,  so daß  für die Z u­
w ande run g  Auswärt iger  Raum gewonnen  wurde.  Es wäre aber 
anderersei ts  auch möglich, d aß  die ersten Ansiedler, im dreizehnten 
Ja h rh u n d e r t  der dinarischen Rasse, die ja in Tirol s ta rk  verbrei tet  
erscheint,  angehörten und ihren Rassecharak te r  da n k  der Ab­
geschlossenhei t  des Hochtales und  der in solchen Hochtälern 
s ta rken  Inzucht verhä l tn i sm äß ig  rein erhielten. Wenn '  es sich 
auch nicht u rkundl ich erweisen läßt, so ist es doch wahrscheinl ich,  
daß  Pfafflar (im engeren Sinn) die äl teste Siedlung des Ta les ist. 
Es würde dies einer häufig gemachten  Beobachtung  entsprechen,  
daß  die oberste (im innersten Talteil) gelegene Siedlung eines alpinen 
Hochtales die älteste ist. Nach dem ältesten Teil der Siedlung 
ha t  dann die ganze Gemeinde  (Bschlabs und Boden) den Namen 
Pfafflar erhalten.

‘) L a n d e s r e g i e r u n g s a r c h i v  I n n sb r uc k .
a) Bei e i n e m  der  im K a t as t e r  a n g e f ü h r t e n  G ü t e r  w i r d  die La ge  in 

Pfaff lar  ni cht  a u sd r ü c k l i c h  a n g eg e b en ,  sie is t  aber ,  n a ch  der  Stel le,  an 
w e l c h e r  d a s  G ut  im K a ta s te r  g e n a n n t  e r sche int ,  wa h rs ch e i n l i ch .

3) A uf ze ic hn ung  a u s  der  W e n d e  des  13./14. J a h r h u n d e r t s  im L a n d e s ­
r eg i e r ungsa rch iv  z u  I n n sb r u c k  ( Sc ha tz a r c h .  4019). Ueber  die B e s i e d l u n g s ­
g es ch ic h te  dieser  Gebiete ,  vergl .  W o p f n e r ,  B e s i ed l u ng  u n s e r e r  Hoch-  
geb i rgs tä l er .  Zei t schr .  d d e u t s c h e n  u. österr .  Al pe nver e ine s  1920 (51.) S. 61 ff.
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Die Häuser  in Pfafflar (im engeren Sinne) stellen nun nach 
Technik,  Grundplan  und Ges ta l tung  ihrer Innenräume eine sehr 
ursprüngl iche  Form des W ohnbaues  dar. Die meisten von ihnen 
vereinigen Wohn-  und Wir tschaf tsgebäude  unter  einem Dach, 
vereinzelt  ko m m t  auch die T rennun g vor. Besonders urwüchsig 
ist die Technik des Baues.  Die Häuser sind ganz überwiegend 
Holzbauten.  Nur die Küche weis t  Mauerung  auf und auch hier 
besch ränkt  sich dieselbe zume is t  auf die W and  zwischen Stube 
und  Küche, an welcher einersei ts  der Herd, andererse i t s  der 
Stubenofen steht. Die Mauer weis t  als Bindemittel  nicht  Kalk 
sondern  Lehm auf. Die zum Bau der Wände  verwendeten  Hölzer 
wurden  nicht  behauen sondern als rohe Rundhölzer  übere inander  
geschichtet  (»augnolpet«).  Die Balkenköpfe stehen an den Ecken 
des Hauses über  die Wand vor. Die Enden der Balken zeigen oft 
nur  eine Bearbei tung mit  dem Beil und  nicht mit der Säge. Um 
die bei der Verwendung von Rundhölzern sich e rgebenden Fugen 
zwischen den einzelnen Balkenlagen zu dichten, erhielt  jeweils 
der unte re  S tamm eine Auflage von Moos, das dann durch das 
Gewicht  des aufl iegenden S ta m m es  ängedrückt  wurde.  Außerdem 
wurde  der Raum zwischen den vor tre tenden Rundungen des 
unteren und  des oberen Balkens in seinem inneren Teil an beiden 
Wandse i ten  mit  einer Mischung von Lehm, Spelzen (sogenannter  
»Balle«) und Kuhmis t verschmiert .  Das Aussehen einer solchen 
W and  zeigt  die Abb. Nr. 2.

Das Dach ist das  flache Legschindeldach,  das in den Alpen­
ländern weit  verbrei tet  ist. Der Dachstuhl  ist mit  g roßem Holz­
aufwand errichtet;  er besteht  nicht  aus  den in Tirol üblichen 
drei bis fünf Pfetten, sondern  das Dach ist ein sogenanntes  
»Nolpendach«;  auf jedem Balken des Giebelfeldes, und  zwar auf 
den Balkenenden ruhen je zwei Rundhölzer  als Dachträger.  Nur 
der  oberste,  kürzeste Balken des Giebeldreieckes t räg t  kein Rund­
holz, es fehlt also der Fi rstbalken,  der  durch die große  Zahl der 
Beifirsten überflüssig wurde.  Auf den »Nolpen« des Dachstuhles 
liegen die »Roafen«, die Spar renhölzer ,  die wieder ihrerseits 
die Lat ten tragen,  auf welchen die mi t Steinen beschwerten 
Schindeln liegen.

Wohn-  und Wir t schaf tsgebäude erscheinen in einer -sehr 
ursprüngl ichen Weise mit  e inander  zum Einhe itshaus verbunden.  
Bei den ursprüngl ichs ten Bauten n im m t  der Stall annähernd  die 
Hälfte des Hausés im Erdgeschoß ein. Die Tei lung erfolgt bei 
einigen Häusern  in der Längsachse  (Firstlinie), bei anderen quer 
zu derselben. Die Raumzuwe isung  ist immer  von der Art, daß  
die Stube die beste Lage zur  Sonne  erhält.  Wohnteil  und Stall 
s ind durch eine Tür,  die aus  der Küche in den Stall führt,  mit  
einander  verbunden.  Auf eine ursprüngl ich enge Verbindung von 
Stall- und Wohnra um weist  noch eines der  Häuser  hin, bei welchem 
der Stall übe rhaupt  keinen gesonder ten  Zu gan g  besitzt, sondern
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das Vieh seinen Weg durch die Küche nehmen muß. Das verweist  
uns  auf eine Vorstufe dieser Hausform, bei welcher der Mensch 
noch mit  dem Vieh be isammen in einem Raum wohnte.  Solches 
Be isammenwohnen  bot den Vorteil, daß der Mensch in der rauhen 
Jahresze i t  von der Körperwärme seiner  t ier ischen Hausgenossen  
Vorteil zog. Auf solches Bei sammenwohnen  könnte  sich die Stelle 
in der Germania  des Taci tus  (c. 20) beziehen, in welcher bemerkt  
wird, d aß  die Kinder der Freien wie der Unfreien »inter eadem 
pecora,  in eadem humo degunt« .1) Noch heute leben in den holz­
armen Gebirgstä le rn Savoyens  die Menschen mit den Tieren in 
S ta l lwohnungen  be isammen um die Heizung zu e rsparen .2)

Daß diese Hausform, bei welcher Mensch und  Vieh denselben 
Zugang zum Haus benützen müssen,  nicht als untypisch,  e twa  
nur  durch besondere Uns tände  hervorgerufen zu be trachten sei, 
ergibt  sich daraus,  daß  sich in einem der Nachbartäler ,  im R o t ­
lechtal, im innersten,  abgeschiedensten Teil desselben (Gemeinde  
Bärwang,  Fraktion Mittereck) ein gleichart iges Haus befindet. 
Auch hier  ist die Erhal tung  dieser u rsprüngl ichen Hausform dem 
Umst and  zu danken ,  daß  das betreffende Haus seit  geraumer  
Zeit nur mehr als Zuhaus  dient.

Die Häuser  Pfafflars, im engeren Sinne, s ind durchwegs 
Küchenflurhäuser,  das heißt  die Haus türe  führt  unmi t te lbar  in 
die Küche, welche also zugleich als Flur für die übrigen Wohn-  
r äum e  dient. In wenigen Fällen ist der Wohntei l  nur  zweizeilig, 
aus  Küche und  Stube bestehend.  Es verdient  hervorgehoben  zu 
werden,  daß die Stube auch bei den einfachsten W ohnbau ten  
nicht  fehlt. Sie muß also, wie sich auch aus anderwär t igen  
Beobachtungen ergibt, in Tirol und  den west l ichen Alpenländern 
schon früh Bestandteil  des Hauses  gewesen sein, w äh ren d  in den 
östl ichen Alpenländern die Ofenstube erst  spä t  zu a l lgemeiner 
Verbrei tung kam.

Der Herd ist noch durchwegs der gemaue r te  offene 
Herd, e twa  einen halben Meter hoch und  in einzelnen Häusern  
von bedeutendem Umfang. Der dem Herd zunächs t  gelegene 
Teil der Küche ist bei einzelnen Häusern mit  einem Schein­
gewölbe aus Holz, das einen Verwurf erhal ten hat, versehen.  
Zuweilen n im m t  ein Rauchhut  den Rauch auf und  leitet ihn 
in den Kamin. In einigen Häusern fehlt der  Kamin und  
m u ß  sich der Rauch den Ausweg durch undichte Stellen 
der  Küchendecke  suchen; er breitet sich dann in dem ober 
der  Küche gelegenen R a u m ,  aus und  entweicht  hier durch

*) Vergl. Rhamm,  Urzeitliche Bauernhöfe im germanisch-slavischen 
Waldgebiet, I., 1908, S. 770.

2) Vergl. hierüber die treffliche Arbeit E. G o l d s t e r n s ,  Hochgebirgs- 
volk in Savoyen und Graubünden. XIV. Ergänzungsband zur Wiener 
Zeitschrift für Volkskunde, S. 17.
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undichte Stellen des Daches ins Freie. Der Raum ober der Küche 
wird als Rauchdille bezeichnet,  auch dort, wo bereits ein Kamin 
für die Ableitung des Rauches e ingebaut  wurde,  ln einzelnen 
Häusern (so dem obersten Haus rechts vom Bach) läßt  sich noch 
feststellen, daß  die Küchendecke  erst  spä ter  e ingebaut  wurde , 
wä hre nd  früher,  wie das  beim ursprüngl ichen Wohnbau  al lgemein 
der  Fall war,  das Dach unmi t te lbar  über  den Herdraum sich 
breitete. In einzelnen Häusern weist  die Außenwand der Küche 
ein Rauchloch auf, durch welches der  Rauch, der  sich t rotz Kamin 
unter  besonderen Luf tdruckverhäl tn issen  im oberen Teil des 
Küchenraumes angesammel t  hatte,  entweichen konnte.

Aus der Küche führte eine Tür  in die Stube, während  im 
angrenzenden Oberinntal  die direkte Verbindung zwischen Küche 
und  Stube durchaus  untypisch ist. Der Öfen weist,  wo er noch 
in seiner alten Form vorhanden  ist, eine Ges ta l t  auf, wie sie mir  
wenigs tens bisher nur  im Lechtal und  seinen Nebentälern begegnete 
(vergl. Abb. Nr. 2). Er wi rd aus Lehm und Steinen über ein Holz­
gerüs t  errichtet,  das dann au sg eb ra nn t  wird. Das für die meisten 
Tirolerstuben so charakter is t i sche »Ofengschahl«,  das hölzerne 
Ständerwerk,  das den Ofen umschließt ,  fehlt hier, ln der Feuer ­
wand,  und  zwar  an einer Stelle zwischen dem Ofen und der 
Stuben-Küchentür ,  ist zuweilen eine Nische, der sogenannte  

■»Kemm« zu sehen,  eine alte Einr ichtung zur Beleuchtung der 
Stube, die wir  in Westt irol  häufig antreffen. Das »Kemm« ist durch 
eine Türe verschließbar.  Auf dem Boden der Nische wurde  zur  
Beleuchtung der  Stube ein Feuerchen aus  Kienspänen entzündet ;  
der  Rauch desselben konnte  durch eine Öffnung im oberen Teil 
der  Nische in die Küche abziehen. Die für die oberdeutsche Stube 
kennzeichnende , feste, an den Wän de n  umlaufende Bank kehr t  in 
der Pfafflarer Stube wieder und  ums chl ing t  auch den Ofen. Die in 
Westtirol ,  iri Vorarlberg,  Allgäu und in Graubünden  gebräuchliche 
breite, gepolster te  Ruhebank neben dem Ofen (»Gutsche« oder 
»Kutsche«, vom romanischen  »cuotsch«,  Liegestät te) scheint  für 
das Pfafflarer Haus nicht  typisch zu sein.

Gelegentlich begegnet  man auch in Pfafflar jener  eigenartigen 
Verbindung zwischen Stube und der ober ihr gelegenen Kammer;  
eine kleine Stiege hinter  dem Ofen führt  durch eine Oeffnung der 
Stubendecke  durch das sogenannte  »Kammerloch« in den Ober­
stock. Durch eine Falltüre kann das  »Kammerloch« verschlossen 
werden.  Diese Art der  Verb indung von Oberstock und Kammer  
ist im gleichen Gebiet  verbrei tet  wie die »Kutsche«; sie ma g aus 
einer Zeit s tammen,  da in den Dachraum erst  einzelne Wohnräume  
e ingebaut  waren.  Der Dachraum, der  damals  in erster Linie der 
Aufbewahrung von Fut te rvor rä ten diente, dürfte nur  mit dem Stall 
verbunden,  im übrigen aber  nur  von außen  her zugänglich ge­
wesen sein. In manchen  alten Häusern  dieser  Art (so in Gramais ,  
einem dem Bschlabsertal  benachbar ten Tale) ha t  die ober der
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Stube gelegene Kammer  ga r  keinen anderen Zugang als jenen 
durch das  Kammerloch,  g rößere Einr ich tungsgegens tände,  wie 
Kasten, konnten nur  zerlegt  in diese Kammer  gebracht  
werden.

In dem schon eine e twas  vorgeschr i t tenere  Entwicklung d a r ­
stel lenden dreizeiligen Haus führt  aus  der  Stube eine Tür  in den 
»Gaden«,1) der als Schlafraum dient. Gâden  und  Stube  liegen 
rege lmäßig nebeneinander an der vorderen Giebelseite. Während  
die Stube zwei Fensteröf fnungen in der Giebe lwand besitzt,  ha t  
der »Gâden« nur  ein Fenster  in derselben.  Wie der Grundr iß  
(Plan Nr. 3) ersehen läßt,  ist im Einheitshaus,  das Wohn-  und 
Wir tschaf tsgebäude vereinigt,  der Einbau des gesonder ten Schlaf­
ra um es  auf Kosten des Stal les erfolgt, der  »Gâden« wurde  vom 
Stal l raum abgetrennt .  Bei alten, in ihrer Bautechnik noch recht  
ursprüngl ich anmutenden  Häusern  erscheinen gleichwohl bereits 
vier Zellen: Küche, Stube,  Gâden und S toangâden,  wobei  def 
zuletzt  genannt e  Raum der V erw ahrun g  von Vorräten dient.

Fenste r  und  Türen  weisen die für alte Holzhäuser  k e n n ­
zeichnende Beschränkung  der  Ausmaße  auf. In dem alten Haus 
zu obers t  von Pfafflar (auf der  rechten Bachseite) waren  die Türen 
ursprüngl ich durchwegs  nur  146 cm hoch. Jedenfal ls  ha t  auch 
hier wie and erwär t s  die Höhe des »Drischübel’s«, der  Schwelle, 
welche die beiden Pfostenhäl ter  ause inander  zu halten hat, die 
Türhöh e  so sehr beschränkt .  Bei anderen  Häusern  ist eine Höhe 
der lichten Türöffnung von nur 160 cm zu beobachten.  Die Fens te r ­
öffnungen in dem vorhin genannten  al ten Haus besaßen  früher 
n u r  21 cm Höhe und 30 cm Breite; das  ha t te den Vorteil geboten,  
daß  m an  nur  zwei Balkenlagen der Wände  anschneiden und  
keinen Balken ganz durchschneiden mußte.

Der Obers tock als W ohnr aum  steht  noch im Zu s ta nd  der 
Entwicklung.  Bei jenen Häusern,  die Wohn- und  Wir t schaf t sräume 
unter  einem Dach vereinigen,  wird im Raum ober dem Stall wie 
in jenem ober den Wohn rä um en  das  Fut ter  für das  Vieh verwahr t.  
Bei s te igendem Bedarf an W ohnrä um en  wurde  auch der Dachraum 
für Wohnzwecke  herangezogen,  zunächs t  in der  Form, d aß  in

0  »Gâ d en «  w i r d  in Nord-  w i e  in Sü d t i r o l  a l s  B e z e i c h n u n g  für e ine  
S c h l a f k a m m e r  v e r w e n d e t ,  h äu f i g  aber  a u ch  a ls  B e ze i c h n u n g  des  ni cht  
se l ten  »Speis« g e n a n n t e n  V o r r a t s r a u m e s  n e b en  der  Küche.  Im m i t t l e r e n  
Lec ht a l e  w i r d  der  V o r ra t s ra um  »St oa ngâde n« ,  in O b e r - Vi n t s ch ga u  »Spei s -  
g âden « g e n a n n t .  Bei den  L a d i n e r n  E n n e b e r g s  wi rd  d a s  d e u t s c h e  L e h e n w o r t  
» S t o a n g â d e n «  z ur  B e z e i c h n u n g  des h i n t e r  der  S t u b e  ge le gene n S ch la f ­
z i m m e r s  der  E he l eu t e  v e r w e n d e t ;  bei  d en  L a d i n e r n  G r o d e n s  w u r d e  d as  
d e u t s c h e  » S t o a n g â d e n «  z u » S t a n d e g u n «  v e r b a l lh o r n t  u n d  b e ze i c h n e t  hier  
ebenfa l l s  die S c h l a f k a m m e r  der  E hel eu t e .  » S t oa ngao d«  m i t  d e m Z u s a t z  
» ciasa  da  föc« w i r d  in E n n e b e r g  ( C o rv a ra  u n d  St .  L eon ha r d)  z u r  B e z e i c h n u n g  
d e r  »Spei s« v e r we nd e t .  In der  L e u t a s c h  (Nordt i rol )  hö r t e  ich e inen g e ­
m a u e r t e n  Speicher ,  der  s o n s t  in Ti rol  z u m e i s t  als » Ka s ch t en «  be ze ic h ne t  
wi rd ,  » S t o a n gâ de «  n e n ne n .
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dem die größte  Höhe besi tzenden Teil desselben,  in dem unter  
dem First  l iegenden Mittelteil, eine Kammer  als Schlafraum 
e ingebaut  wurde.  In wei terer  Folge e rhöhte man die Wände  
des Dachraumes,  so daß es zur Ausbi ldung eines eigenen Ober­
s tockes  kam,  dessen Räume durch eine Decke vom eigentlichen 
Dachraum geschieden wurden.  Der verhä l tn i smäßig  bedeutende 
Futtervorrat ,  der  zufolge der einseit igen Viehwirtschaft  in den 
Dachräumen untergebracht  werden  mußte ,  ha t  übrigens auch dort, 
wo es nicht zum Einbau von Kammern  kam, zu einer Erhöhung 
der Wände  des Dachraumes  geführt .  In dem in Abb. Nr. 3 da r ­
gestel l ten Haus dient der Oberstock nur  der Unterbr ingung von 
Vorräten.  Der Raum über Stube un d  Gâden  wird in diesem Fall 
als Heudille, jener  über der Küche als Rauchdille bezeichnet. 
Dieser Raum dürfte in ähnlicher Weise wie das bei alten Häusern 
im Salzburgischen und anderwärt s ,  so bei den Schwaben und 
Sachsen der Fall ist,1) der T rock nung und Durchräucherung  des 
unreifen und  ungenügend get rockneten  Korns gedient  haben .1)

Der Grundr iß  des Pfafflarer Hauses zeigt weniger Ver­
wandschaf t  mit  den im Oberinntal  verbrei teten Haus typen als 
mit  jenen des Lechtales.  Im Lechtal  ist —  ähnlich wie in den 
benachbarten,  von Schwaben  bewohnten  Landschaf ten —  das 
Küchenflurhaus verbreitet ,  al lerdings in der  schon e twas  vor ­
geschr it teneren Form, bei welcher von der Küche ein Vorraum 
abget rennt  erscheint,  der  den Zu gan g  zur Stube vermittel t .  In 
der e twa hunder t  Meter tiefer als Pfafflar l iegenden Häusergruppe  
von Boden, das heute noch eine Dauersiedlung darstell t ,  treffen wir 
bereits verschiedene  Häuser dieses vorgeschr i t teneren Typus.  Er 
äußer t  sich in der Bautechnik —  es werden behauene Hölzer 
s ta t t  der  unbehauenen  Rundhölzer  verwendet  und  es werden die 
Wände  auf der Außense ite mit  Bret tern oder Schindeln ve r ­
k le id e t— , in den Ausmaßen von Türen und  Fenstern,  im durchwegs  
vorhandenen  Oberstock und in der  größeren  Zahl von Wohn- 
räumen.

Das Pfafflarer Haus  weist  also nicht  den Typus  der  Häuser 
um Imst auf, zu welchem es seit al tersher  wirtschaftlich, kirchlich 
und gerichtlich gehört ,  sondern zeigt in seiner  Hauskul tur  
s tä rkere  Verwandtschaft  mit  dem Lechtal.  Wenn das Haus Pfafflars 
als Küchenflurhaus den typischen Grundr iß  jener  Häuser  besitzt,  
die wir in den von Schwaben bewohnten  Gebieten finden, so 
müssen wir uns  gleichwohl hüten,  daraus  etwa  voreil ig einen 
Schluß auf eine schwäbische Besiedlung Pfafflars zu ziehen. Das 
Küchenflurhaus,  das heute unter  den Bauernhäusern  des Inntales 
selten angetroffen wird, begegnet  auch hier öfters bei den H aus­
bauten der  sogenannten  Sölleute oder Kleinhäusler;  diese Bau­
werke  haben wegen der Armut ihrer Besitzer ältere, einfachere

J) Vergl .  R h a m m  a. a. 0 . .  S. 323 ff.
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Formen gewahrt .  Es dürfte also auch im Inntal vor Zeiten der 
Typus  des F lurküchenhauses  größere  Bedeutung  besessen haben.  
Der Einfluß des gemauer ten  mehrräurnigen romanischen  Hau ses1) 
ma g aber  im oberen Inntal schon frühzeitig auch die bayrischen 
Siedler zu gänzlicher oder tei lweiser Uebernahme der Bauformen 
ihrer  romanischen Nachbarn veran laß t  haben.

Unser  Pfafflarer Haus stellt  jedenfalls eine beachtenswer te  
Urkunde  zur Geschichte des alpinen Hausbaues  dar. Wer  die 
aus  unbehauenen  S tämmen errichteten Wände  betrachtet ,  wird 
wohl an die Worte  bei Taci tus  (Germania,  c. 16) » . . . materia  
ad omnia  u tun tur  informi tet citra speciem aut  delectat ionem«;  
ja  selbst  die folgenden Worte:  »quaedam loca diligenti'us inl inunt  
t e r ra ita pura  ac splendente,  ut  pol i turam ac l ineamenta colorum 
imitatur«,  könnten  sich auf eine Art der  Fugendich tung beziehen, 
wie wir  sie oben beim Pfafflarer Haus feststell ten. Durch den 

. Wechsel  wagrechter  schwarzer  und weißer  Streifen, hervorgerufen 
durch die dunkle Färbung des Holzes und  die helle des Lehmes,  
wi rd immerhin der  Eindruck einer zweifarbigen Musterung  der 
Wandfläche hervorgerufen.  Eine ähnliche Art der  Fugendich tung 
könnte  der Wand des al tgermanischen  Hauses  ein Aussehen 
gegeben haben, das zur e rwähnten  Schi lderung bei Taci tus  
Anlaß gab, zumal  Taci tus  ja  nicht als Augenzeuge sondern auf 
Grund der ihm zugekomme nen Berichte seine Beschreibung des 
germanischen  Hauses verfaßte.

Ursprüngliche Formen, wie wir sie zu Pfafflar finden, werden 
immer seltener. Fest s te l lung und genaue  Beschreibung des noch 
Vorhandenen  ist  daher dringend geboten.  Die Quellen zur  Ge­
schichte unseres Volkes, die in Archiven und Bibliotheken ve rw ah r t  
werden,  bleiben auch künft igen Geschlechtern erhal ten;  aber viele 
der Quellen zur  Kultur unseres  Volks tumes ,  die in mündlichen 
Tradi t ionen,  Sitte, Brauch, alten Arbeitsformen und  Arbeitsgeräten,  
alten Hausbauten  u. s. w. bestehen,  schwinden ungemein rasch 
dahin und  versiegen,  wenn wir nicht  in elfter S tunde  alle verfüg­
baren  Kräfte aufbieten, um durch Aufzeichnung und  Beschreibung 
das noch Vorhandene  für die gegenwär t ige und  künftige Forschung 
zu retten.

Eine zweckmäßige  Organisat ion der Arbeit des Sa mm eln s  
und  Beschreibens ist die nötige Vorausse tzung  für eine tunlichst  
vol ls tändige Er fassung des noch Vorhandenen.  Es gehör t  zu den 
besonderen  Verdiensten Michael Haberlandts,  daß  er schon zu einer 
Zeit, als noch nicht wenige  hochnäsig auf volkskundl iche  Arbeiten 
herabsahen ,  Sinn und Verständnis  für die lange vernachläss ig te  
Sac hkunde  weckte.  Hoffen wir, daß  es seiner  trefflichen Einführung 
in die Volkskunde  gelingt, recht  viele Arbeiter für die. noch immer  
reiche Ernte zu gewinnen.

*) Vergl .  W o p f n e r ,  F o r m e n  des  bä uer l i c he n  H a u s b a u e s  in Tirol .  
Mi t t e i lu nge n des  Vere i nes  für H e i m a t s c h u t z  in Tirol .  II. (1918.) S. 25 ff.



69

P l a n s k i z z e n .

Oberstes Haus in Pfafflab (links vomBadi) Haus den unteren Häusergruppe

Haus auf der unteren Stufe 

PLAN Nä 5 b.

OBERSTOCK

x  = 1 SCHRITT
(75 cm)

Tram =  M A U E R
2 2 2  = TROCKEN­

MAUER
K = KÜCHE  

S t = STUBE  
G = G A D EN  
Ke = KELLER  
StG = STOAN- 

GADEN  
L, --- LAGER  

(PRITSCHE) 
H = HERD
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Die geographische Verbreitung und Dächte der o st­
alpinen Rauchstuben.

(Mit  e iner  Karte.)

Von V i k t o r  G e r a m b ,  Graz.

V o r b e m e r k u n g e n .
Zum Verständnis der folgenden Arbeit s ind einige Mit­

tei lungen notwendig:
W a s  hier  a b g e d r u c k t  e r sche in t ,  i s t  der  z we i t e  Tei l  e iner  g rö ße re n  

U n t e r s u c h u n g ,  die ich in d e n  J a h r e n  1908—1920 im Auf t r äg e  der  A k a d e m i e  
der  W i s s e n s c h a f t e n  in W i e n  d urc hg ef ü hr t  u n d  im J a h r e  1920 in e iner  ü be r  
500 Fol iose i t en  u m f a s s e n d e n  Ha nd sc hr i f t  a b g e s c h l o s s e n  u n d  fes t ge l egt  habe.

Infolge der  miß l ichen  G e ld v e r h ä l t n i s s e  k o n n t e  d a m a l s  d a s  g a n z e  
W e r k  n i ch t  auf  e i nm al  g e d r u c k t  we rden .  Ich m u ß t e  mic h  a lso z u r  a l l ­
m ä h l i c h e n  D r u c k l e g u n g  der  e inze l nen  Tei le  en ts ch l ieß en .  Nat ür l i ch  h a t  d a s  
m a n c h e  M i ß s t ä n d e  z u r  Folge.  So  s e h r  j ede r  der  vier  Tei le,  in die die 
G e s a m t a r b e i t  zerfäl l t ,  ein in s ich g e s c h lo s s e n e s  G a n z e s  da rs t e l len  m ö c h t e ,  
so k a n n  doch  de m Leser ,  der  j ew ei l ig  n u r  e inen sol chen  Tei l  (ohn e  die übr igen)  
z u Ge s ic h t  b e k o m m t ,  der  G e s a m t a u f b a u  u n d  Z u s a m m e n h a n g  n i ch t  so klar  
w e r de n ,  a l s  dies w ü n s c h e n s w e r t  wä re .

Nach d em E r s c h e i n en  des  z u er s t  g e d r u c k t e n  u n d  in der  Zei t schri f t  
» W ö r t e r  u n d  Sa chen« ,  Bd. 9 ( Heidelberg  1924), ve röf f en t l i ch te n Tei l es ,  der
den v ier t en  (d. i. den  Schluß- )  A b s c h n i t t  des  G e s a m t w e r k e s  u n t e r  d e m
Ti t e l  »Die K u l t u rg es c h i ch t e  der  R a u c h s t u b e n «  b rach t e,  h a t  A. H a b e r l a n d t  
e ine  a u s f ühr l ic he  Kri t ik d ieses  Tei l es  v o r g e n o m m e n . 1) O h n e  auf  sie  h i e r  
e inge hen  z u  wo l l en ,  m u ß  ich doch  sagen,  d a ß  diese  Kri t ik u n d  m e h r  no ch  
der  rege G e d a n k e n a u s t a u s c h ,  der ihr  d a n n  br iefl ich u n d  m ü n d l i c h  z w i s c h e n  
i h m  u n d  m i r  folgte ,  die g a n z e  Fr ag e  we i te r g e b r a c h t  u n d  e t l i che  E inz el ­
he i t en  e ine r  Kl ä ru ng  n ä h e rg e fü hr t  hat .  An de re r se i t s  a be r  zeigte  sie  a uch ,  
d a ß  da s  Fe h l en  der  v o r a n g e h e n d e n  drei Tei le  des  g a n z e n  W e r k e s  doch
d e m  V e r s t ä n d n i s  j e n e s  v i er ten  Tei les  m a n c h e n  E i n t r ag  tat .

Als ich d a h e r  A. H a b e r l a n d t  mi t t e i l te ,  daß  ich m e i n e r  V e re hr u ng  für 
s e i n e n  Va t er  ge rne  dur ch  e inen Be i t rag  z u  der  vor l i egen de n Fe s t sc hr i f t  
A u s d r u c k  ve r le ih en  wol le ,  s c h l u g  er  mir  se l ber  vor,  e ine n der b i sh e r  n oc h  
u n g e d r u c k t e n  Tei l e  m e i n er  Arbei t  d ies em Z w e c k e  z u zu f üh r en ,  w a s  h i e m i t  
gesch ieh t .

Ich b i t t e  n u n  die L es e r  de r  f o l gen de n A b h a n d l u n g  z ur  K e n n t n i s  z u 
n e h m e n ,  d aß  i m m e r  n oc h  z w e i  w i c h t i g e  Tei l e  d es  G e s a m t w e r k e s  
u n g e d r u c k t  s ind:  der  e r s t e  Tei l ,  der  die D a rs t e l l u n g  de r  o s t a lp i n en  R a u c h ­
s t u b e n  in ihren F or me n,  Tei l en ,  G r u n d r i ß a n i a g e n ,  in i h r em  Ba uge füg e  u n d  
in ihren Maßen ,  s o w i e  die Ge s ch i ch t e  des  N a m e n s  » Ra uchs t ub e«  e n thä l t ,  
u n d  der  dr i t t e  Teil ,  der  e ine  v e r g l e i ch ende  U n t e r s u c h u n g  al ler  r a u c h s t u b e n ­
ä h n l i c h e n  W o h n r ä u m e  in S k a n d i n a v i e n ,  F i nn l and ,  Rußl and ,  Livland,  Pol en ,  
bei den  T s c h e c h o s l o w a k e n  u n d  S ü d s l a v e n  br ing t .  I m m e r h i n  a ber  m ö g e  d e r ­
jenige,  den  die F r ag e  n ä h e r  i n te ress ier t ,  den  g e d r u ck t en  Sc hl uß te i l  im 
J a h r g a n g  1924 v o n  » W ö r t e r  u n d  Sa ch en «  n ach l es en .  Er  w i r d  d or t  e in l e i t end  
a u ch  die m i t  A b b i l d u n g e n  v e r s e h e n e  Kl a r s t e l l ung  des  Begri ffes  » R a u ch ­
s t ub e«  n ä h e r  a u s g e fü h r t  f inden.

Fü r  die j enigen Leser ,  die n u r  den  hier  v ö r l i e gen de n Tei l  d u r c h ­
a r be i ten  wo l l en ,  sei  d a zu  fo l gen de s  g e s a g t :  Als » R a u ch s tu b e«  b e z e ic h ne t  
d as  Volk e inen W o h n r a u m  d es  B a u e r n h a u s e s ,  der  w e d e r  eine R a u c h k ü c h e  
( Ko c h r a u m  m i t  o f fenem Herd)  noch  e ine  » St ube « oder  »Kache l s t ube«  
( W o h n r a u m  m i t  W ä r m e o f e n ) ,  s o n d e r n  e t w a s  g a nz  a n d e r e s  ist .  ln der  
» R a u ch s t ub e «  be f in de t  sich v or  a l l em e ine  D o pp e l - Fe u er s t ä t t e ,  die a u s

’) W i e n e r  Zei t schr i f t  für  V o l k s k u n d e  1925.
11
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e i ne m offenen K oc hhe rd  u n d  e i ne m m i t  d i e s e m  e ng  v e r b u n d e n e n  g r oß en  
s t e i n g e m a u e r t e n  Ofen bes t eh t .  In der  ( w e i t a u s  v or he r r s ch e nd e n)  re inen 
T y p e  d ieser  F e u e r s t ä t t e  l iegt  der  Herd v o r n e  a n  der  Brei t sei te  j en es  
Ofens,  so  d a ß  der  O f e n m u n d  (die E inh e iz öf f nu ng  des  Ofe ns )  u n ­
m i t t e l b a r  a uf  die Ober f l äche  des  He rd es  h e r au s f ü hr t .  Vom Ober te i l  d es  
Ofens  her  r a g t  über  den Herd ein b a l d a c h i n a r t i g e r  F e u er -  u n d  F u n k e n h u t  
hervor,  de r  mi t  v e r s ch i e de ne n  N a m e n  ( » Gw ö l b« ,  »Kogel«,  »Leichten«,  
» Hi mmel « u.  a.) b e ze i c h n e t  wird.

G e w ö h n l i c h  i st  ü be r  d e m  Herd a u ch  ein Hä ng ek e ss e l  a n  einer  
d rehbar en ,  g a l ge nf ör mi ge n  V o r r i c h t u n g  (»Kessel re idn«,  »Kess el schwi ng«)  
a ngebr ach t .

An de r  L an gs e i t e  de s  Of en s  e r s t r e c k t  s i ch  e ine  Ma u e r s t u f e  (»Ofen-  
greadn«,  » Of enmäu er l« )  u n d  e t w a s  t iefer  die Of en b an k ,  u n t e r  der  g e ­
w ö h n l i c h  die H üh ne r s t e i g e  u n t e r g e b r a c h t  ist.

Auf  d em Her de  w i r d  g e ko ch t  (die Kochs t e l l e  he iß t  g e g e n d w e i s e  auch  
» W  i n k  1 k  u  c h 1«), im Of en  w i r d  d a s  Brot  g e b ac k en  u n d  (sofern noch  
ke in  e igener  » Sa uk es se l «  e in ge r i ch t e t  ist)  a u ch  noch  d as  S ch w e i n e f u t t e r  
berei tet ,  ln f rüher en  Zei ten  w a r  dies a u s n a h m s l o s  der  Fall.  D a m a l s  d i en t e  
die O f e n b a n k  u n d  die Ober f l äche  d e s  Of en s  a uch  als  Sch l af pl a t z  (zu de m 
m a n  ü b e r  O f e n b a n k  u n d  »Of en grea dn « empor s t i e g)  u n d  d a m a l s  w u r d e  
dur ch  Be gie ßen  des  e r h i t z t e n  S t e i no f en s  a u ch  d a s  Dampfbad ,  berei te t ,  so 
d a ß  die R a u c h s t u b e  g l eichze i t ig  B a d e s t u b e  w a r .

' D i a g o n a l  g e ge n ü b e r  j ene r  z u s a m m e n g e s e t z t e n  F e u e r s t ä t t e  bef inde t  
s ich die T i s c h e c k e  ( g i n z  so wi e  in der  »Kache l s t ube«)  m i t  » W in k l ka s t l « ,  
W a n d b ä n k e n ,  d r e ie ck i ge m S t e i l b r e t t ch en  m i t  b e r u ß t e n  Hei l igenf iguren u n d  
ü be r  d e m  T i s c h  h ä n g t  h ä uf ig  ein d i c h t be ru ß t e s  » T is chkr eu z«  m i t  der  
Hei l igen G e i s t - T a u b e  von der  s c h w a r z g e r ä u c h e r t e n  Decke  hefab.

Die Fe ns t e r se i t e  der  R a u c h s t u b e ,  die der  F e u e r s t ä t t e n s e i t e  paral lel  
ge genübe r l i eg t ,  ze ig t  i m m e r  z w e i  F e n s t e r r e i h e n  ü be r e i n a n d e r :  in der
u n t e r e n  s i nd  m e i s t  drei ( h ö c h s t e n s  fünf),  in der  o b e re n  e ines,  m e i s t e n s  z wei  
( h ö c h s t e n s  drei) k le ine  F e n s t e rc he n  a u s  d e m  W a n d g e b ä l k  h e r a u s g e s c h n i t t e n .

Die dr i t t e  W a n d s e i t e  z w i s c h e n  F e n s t e r  u n d  Feuers t el le  g e h ör t  der  
»Liegers ta t t«  ( e he ma ls  a ls  P r i t s c h e n l a g e r  v o n  der  O f e n b a n k  h e r  verbrei ter t ,  
h e u t e  m e i s t  Betten) .

Der  Rauch,  der  u n t e r  d e m  F e u e r h u t  he rvorqui l l t ,  erfül l t  a ls  dicke 
bl aue  W o l k e  die obere  Häl f te  des  R a u m e s  u n d  f inde t  se in en  A u s g a n g  
dur ch  die g e n a n n t e  obere  F e ns t e r r e i h e  (»Rauchfens t er« ,  »Hochfens ter«,  
» Ra uc hb a l ke n«)  e inerse i t s  u n d  d u r c h  ein Ra uch l och  ober  der  (oder  in der) 
T ü r e  a nder e r se i t s .  Im V o r h a u s  ( »Labn«  =  L aub e)  e r h e b t  s ich u n m i t t e l b a r  
ober  dieser  se l ben  T ü r  ein m e i s t  a u s  Bre t t ern  t r i ch t e r fö r mi g  gebi l de te r  
Sch l ot  ( »Ra ac hgang«) ,  der  d ur chs  Da ch  i ns  Freie f üh r t  u n d  d en  L u f tz u g  
z w i s c h e n  »Rauchfens t er n« ,  » Ra uchl och«  u n d  » R a u ch ga n g«  in B e w e g u n g  setzt .

D a s  a lso i st  (in g r o b e n  St r i ch en  geze ichne t )  die »Ra u ch s tu b e« .  — Sie 
u n t e r s ch e id e t  s i ch  vo n der  R a u c h k ü c h e  vor  a l l em da d ur ch ,  d aß  sie  e ine r ­
se i t s  n i ch t  n u r  den  Herd,  s ond er n  a u c h  — u n d  z w a r  in e nger  V e r b i n d u n g  
m i t  e r s t e r em — d en  (Back-)  Ofen e n t h ä l t  u n d  a nder e r se i t s  n i ch t  n u r  Koch- ,  
s o n d e r n  a u ch  W o h n r a u m  ist .  Von  der  O f e n s t u b e  a ber  u n t e r s c h e i d e t  sie 
e ben  s cho n der  offene,  r a u c h e n d e  Kochher d.

J e d e s  B a u er n h au s ,  da s  e ine  s o l che  R a u c h s t u b e  e n t hä l t ,  b ez e i ch n en  
w i r  a l s  » R a u c h s t u b e n h a u s « .  Im e r s t en  (noch  u n g e d r u c k t e n )  Tei l  der  
G e s a m t a r b e i t  k o n n t e  der  N a c h w e i s  e r b r a c h t  w e r d e n ,  d a ß  j e d e s  R a u c h ­
s t u b e n h a u s  ( m i t  v e r s c h w i n d e n d e n  A u s n a h m e n  in Gre nz ge b ie t e n )  die 
G r u n d r i ß f o r m  bes i tz t ,  die  R h a m m  -  n i c h t  g a n z  g lückl ich  — als 
» Dop pe lh aus «  be ze ic h ne t  ha t ,  die d a s  Vol k s e l b s t  aber  (in der  Au s se e r  
G e ge nd )  b e s s e r  » dur ch g än g ig es «  H a u s  b e n e n n t .  Bei dieser  H a u s ­
form bef indet  s ich der  H a u p t e i n g a n g  in der  Mi t te  der  Tr auf - (L ang - ) Se i t e  
u n d  f ü h r t  u n m i t t e l b a r  in die s c h o n  e r w ä h n t e  »Laube « (Hausf lur ) ,  die das  
g a nze  H a u s  der  Q u e r e  n a ch  vo n e ine r  z u r  a n d er e n  Tr au f se i te  d u r c h ­
schne ide t ,  w ä h r e n d  r ec ht s  u n d  l in k s  vo n ihr  (also giebelsei t ig)  e ine r se i t s  
die R a u ch s tu be ,  a n d e r e r s e i t s  ein V o r r a t s r a u m  ( K a m m e r  oder  Keller) l iegen,
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w e l c h  l et zte rer  he u t e  oft  in eine »Kachel s tube« u m g e w a n d e l t  ist. Es  m u ß  
hier  mi tge te i l t  we r de n ,  daß  i m dr i t t en  (ebenfa l l s  u n g e d r u c k t e n )  Teil  der  
O e s a m t a r b e i t  a u s g e f ü h r t  wird,  d a ß  sicn d ieser  G r u n d r i ß  v o m  F l e t t ha u s  
Nord de u t s ch l an d s ,  vom »f ränki schen« Flurki ic l ien- (»Eren«- ) i 1aus  Mi t te l ­
d e u t s c h l a n d s  (einschl ießl ich des  ö s t e r r e i ch i sc he n  Do na u ge b i e te s )  u n d  v o m  
» ba y r i s c h - a l e m a n n i s c h e n «  ( s o g e n a n n t e n  »ob e rd eu t sc h en « )  K ü c h e n s t u b e n ­
h a u s  S ü d d e u t s c h l a n d s  u n d  der  Alpen w e s e n t l i c h  u n t e r s c h e i d e t ,  d aß  
er  s ich a b e r  bei al l en r a u c h s t u b e n ä h n l i c h e n  W o h n f o r m e n  in S k a n d i n a v i e n ,  
F i nn land ,  Ru ßl an d,  Polen,  bei den T s c h e c h o s l o w a k e i !  u n d  bei den S l o w e n e n  

iwi eder f inde t .  —
Z u m  S c h l ü s s e  d i eser  V o r b e m e r k u n g e n  m u ß  ich n o c h m a l s  b e tonen ,  

d a ß  die Ha nds chr i f t  dieser  Arbei t  s c h on  1920 b e en de t  w a r ,  da ß  da her  die 
fo l genden Aus dr üc ke ,  w i e  »heut ige«  Grenze ,  Dichte  u. s. w.  n u r  für die 
Zei t  von 1910—1920 G e l t u n g  haben .  Se i the r  s i nd  dur ch  d e n  — leider  n u r  
s e h r  v o r ü b e r g e h e n d e n  — wi r t sc h af t l i c he n  A u f s c h w u n g  u ns e r e s  B a u e r n ­
s t a n d e s  n e u e r d i n g s  z ah l re i che  R a u c h s t u b e n  v e r s c h w u n d e n ,  da s  h e i ß t  in 
S p a r h e r d z i m m e r  oder  in O f e n s t u b e n  u m g e w a n d e l t ,  b e z i e h u n g s w e i s e  in 
Herd-  u n d  O f e n r a u m  zer tei l t  wo r de n .

E i n l e i t u n g .

Ueber die geographische  Verbre itung der Rauchstube in 
den Ostalpen,  deren Fests te llung  meine eigentliche, im Aufträge 
der Akademie  der  Wissenschaf ten in Wien über nom me ne  Aufgabe 
war,  lagen bisher (in chronologischer  Folge) • folgende Nach­
richten vor:

1. P e t e r  R o s e g g e r s  Mi t te i lung en  über  R a u c h s t u b e n  im s t e i r i schen  
M ür z t a l e . 1)

2. H o h e n b r u c k - R o m s t o r f e r ,  P l ä n e  l an dw ir t sc h af t l i ch e r  B a u t e n 2) 
m i t  Mi t t e i lu nge n über  R a u c h s t u b e n  in der  G e g e n d  Von D e u t s c h - L a n d s b e r g  
u n d  Arnfels  in der  w e s t l i c h e n  M i t t e l s t e i e rm a rk  (1878),

3. J  a  n i s  c h 3) e r w ä h n t  R a u c h s t u b e n  in den Bezi rken  Mur au ,  
Voi t sberg ,  Gleisdorf ,  Wei z ,  Ha r t ber g,  M a h r e n b e r g  u n d  Rann.

4. J.  K r a i n z 4) b e r ic h t e t  im a l l g eme in e n  ü be r  R a u c h s t u b e n  in 
Obers te ie r .

5. G.  B a n  c a l a r i 5) e r w ä h n t  e ine  R a u c h s t u b e  a u s  Kärnten.
6. K. R h  a m m 8) te i l t  m e h r e r e  R a u c h s t u b e n  a u s  Un te r s t e i e r  mi t .
7. J .  R. B u n k e r 7) be sc h re i b t  die R a u c h s t u b e n  der  Vora ue rg e ge n d .
8. R. M e r i n g e r 8) be r ich te t  über  o s t s t e i r i sc he  R a u c hs t ub e n .
9. J.  R. B ü n k e r “) beschre i bt  die  R a u c h s t u b e n  des  Mi l I s t ät te r -  

Gebi et es .
10. A. D a c h i e r ' 0) e r w ä h n t  R a u c h s t u b e n  in der  »buc kl i ge n  W e l t «  

im nör dl ichen  W e c h se lg e b i e t .
11. A. D a c h i e r 11) be r ic hte t  von R a u c h s t u b e n  im Möll tal ,  im D r a u ­

tal  nördl i ch  von O b e r d r au bu r g ,  i m Gu r k -  u n d  Metni t z ta l ,  i m L a v a n t t a l  
u n d  a m  Bachergebi rge .

h Volksleben a u s  S t e ie r ma rk ,  1. Aufl.  1870, 10. Aufl .  1905, S. 12 ff.
— 2) » P l ä n e  l andwi r t sc haf t l i c he r  Ba u te n  in Oes t er i e ich« ,  1878. — 3) T o p o ­
g r ap h i s c h - s t a t i s t i s c h e s  Lexi kon  vo n S t e ie rmark ,  3 Bde.  Gr a z  1878— 1 88 5 .—
4) Ba nd  »St e ie rmar k«  der » Oe s te r r e i c h i sc h -u n ga r i sc h en  Mo na rch ie  in W o r t
u n d  Bild«,  1890, S.  146. — 6) »Aus land«  (1890), S. 4 6 7 f. — 6) »Globus«,
Bd.  71, S. 185/6. -  7) M. A. G. (Mitt.  d. Anthrop.  Ges .  W i e n )  27, S. 161 ff.
(1897). — 8) S i tz . -Ber ichte  d. Akad.  d. W i s s e n s c h  W i e n ,  Phi ' . -h i s tor .  Kl.,
Bd. 144 (1901). — “) M. A. G.  32 (1902) — 10) Das  B a u e r n h a u s  in Nieder­
ös te r re ich  (Bl. d. Ver.  f. L a n d e s k u n d e ,  Na ch t ra g  1905, S. 5/6). — ” ) B a u e r n ­
h a u s w e r k ,  T e x t b a n d  S. 51.
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12. M. M u r k o 1) beschreibt die Rauchstuben im slowenischen 
Untersteier und berichtet über deren Verbreitung im Draugebiet.

13. V. O e r  a m  b2) stellt die bisherigen Ergebnisse betreffend die 
geographische Verbreitung der Rauchstube zusammen.

14. K. R h a m m 3) berichtet über die geographische Verbreitung der 
Rauchstube in Osttirol und Oberkärnten (wonach das Isel-, Kaiser-, 
Deffreggen- und obere Mölltal rauchstubenfrei wären), ferner im Pongau, 
Lungau, Obersteier (Zeyringer-Oegend), Oststeier (Fischbacher-Gegend), 
Unterkärnten und Untersteier östlich der großen Draubiegung.

15. V. 0  e r a m b‘) versucht eine genauere Feststellung der geo­
graphischen Verbreitung der oben angeführten Rauchstuben.

16. Derselbe5) berichtet über das Rauchstubenhaus in Steiermark.
17. Derselbe6) versucht eine kartographische Darstellung der geo­

graphischen Verbreitung der oben angeführten Rauchstuben zu geben.
18. J. R. B ü n k e r ’) beschreibt die Rauchstuben der Murauer-Gegend.
19. V. G e r a  m b 8) veröffentlicht die Ergebnisse seiner Reisen zur 

Feststellung der geographischen Verbreitung der oben angeführten. Rauch­
stuben. x

20. J. R. B i i n k e r 3) erwähnt Rauchstubenspuren in der Gegend von 
Lienz (Osttirol).

Ich habe im ganzen beiläufig 800 über  das gesamte  Ver­
brei tungsgebiet  verst reute  Rauchs tube nhä use r  in die s tumme 
Karte (Maßstab  1:250.000) der  Ostalpen eingezeichnet ,10) so daß  
ich da raus  ein klares Bild für die Beantwor tung  unserer  Frage 
zu gewinnen vermag.  Von diesen 800 sicher festgestell ten Rauch­
s tuben  habe ich 287 persönlich in Grundr issen  etc. aufgenommen,,  
253 auf meinen Wanderungen  oder  durch Freunde,  Bekannte  und 
verläßliche Bauern festgestellt ,  145 aus der  hauskundl ichen 
Li teratur  und über 100 aus archival ischen Forschungen en tnommen.  
Nicht mitgerechnet  sind bei diesen Zahlen die nur  al lgemeinen 
Angaben (zum Beispiel » in  d i e s e r  G e g e n d  k o m m e n  
R a u c h s t u b e n  v o r « ) ,  wie sie sich un te r  anderem im T o p o ­
graphischen Lexikon von dänisch finden. Solche Angaben habe 
ich selbstverständl ich wohl für die Feststellung- der geographischen 
Verbrei tung und  Dichte mitverwendet ;  in die K a r t e n  eingetragen 
habe ich aber nur  ganz  bes t immte  H ä u s e r ,  die ich eben als 
Räuchs tubenhäuser  feststellen konnte.

Ich schätze aus diesen Ziffern und  aus  der kar tographischen 
Eintragung,  daß  es im genannten  Gesamtgebie t  heute (1920) 
noch e twa 3000 Bauernhäuser  mit  Rauchs tuben  geben dürfte.

‘) M. A. G. 36 (1906). — E) M. A. G. 38 (1908). — 3) Urzeitliche Bauern­
höfe im germanisch-slawischen Waldgebiet, Braunschweig 1908, bes.
S. 833 f., 864, 867 u. 894. — 4) Anzeiger der phil.-hist. Kl. d. k. Akad. d.
Wiss. Wien vom 7. Juli 1909. — 5) »Das Bauernhaus in Steiermark« (Fest­
schrift des hist. Ver. f. Steiermark, Graz 1911). — °) »Die Feuerstätten des 
volkstümlichen Hauses in Oesterreich-Ungarn«, W. u. S. 1911. — 7) M. A. G. 43 
(1913). — 8) Anzeiger d. phil.-hist. Kl. d. k. Akad. d. Wiss. Wien vom
5. Februar 1913. — °) M. A. G. 44- (1914). — 10) Die betreffenden 7 Blätter
hat mir Herr Univ.-Prof. Dr. R. S i e g e r  aus dem geographischen Institut
der Universität Graz kostenlos zur Verfügung gestellt, wofür ihm auch an
dieser Stelle herzlich gedankt sei.
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1. K a p i t e l :  D i e  h e u t i g e  g e o g r a p h i s c h e Ve r b r e i t u n g‘.
Aus den Eint ragungen in meinen Karten ergibt  sich zunächs t  

folgender U m r i ß  d e s  h e u t i g e n  V e r b r e i t u n g s g e b i e t e s :
Die nördlichsten Rauchs tuben fanden sich noch vor 20 Ja h re n  

in der »Buckligen Welt«, nördlich der Gemeinde  Mönichkirchen 
im niederösterreichischen Wechse lgebie t .1) Fast  ebenso nördlich 
liegen die Spuren von einstigen Rauchs tubenhäusern ,  die ich 
selbst,  die eine in Döllach bei Liezen, die andere in Au bei 
Gaishorn (beide im Gebiete des Rot tenmanner  Tauern),  festgestell t  
habe, und noch nördlicher liegt das noch heute als wirkliches 
Rauchs tubenhaus  in Benützung stehende Gehöft  »Grill« am Sü d­
os tende  des Grundlsees  in der Gegend,  die »bei den Weanern« 
heißt,  das ich selbst  im So mm er  1918 aufgenommen habe. Es ist 
das nördlichste noch bekannte ,  al lerdings schon vol lkommen v e r ­
einzelt s tehende  Rauchs tubenhaus,  von dem wir übe rhaupt  Kenntnis  
haben.  Nicht viel südlicher befindet sich eine Rauchstubenspur,  
die Rh amm in Untersulzbach bei Rads ta t t  festgestel l t  h a t , 2) und  
eine tatsächl iche Rauchstube beim »Seywald« in So nnb erg  nahe 
von Hüt tau  (im Pongau),  deren Grundr iß  mir Herr Dr. med. 
Hans Wimberger eingesendet  hat.

Während  nun die im Osten (also im Wechselgebiet)  e rwähnten  
Rauchs tuben noch in festem Z u s a m m e n h a n g  mit  dem von S ü d ­
westen heraufreichenden geschlossenen Rauchs tubengebie t  s tehen 
(ich konnte  sowohl bei Fr iedberg als auch in Höffern nahe  der . 
Fes tenburg  sowie in Roseggers Waldhe imat  Krieglach-Alpl noch 
heute bestehende  Rauchs tubenhäuser  feststellen), er scheinen die 
westl icheren,  im Gebiete der Rot tenmanner  Tauern,  am Grundlsee  
und  im Sa lzburger  Pongau  genannte n  nur  mehr  wie wei t  h inaüf - 
geschobene Vorposten oder, besser  gesagt ,  wie stehen gebliebene 
Reste eines einst  bis hieher reichenden Meeres, das heute  schon 
recht  weit, nämlich bis auf den Kamm der niederen T auern  (Mur- 
Enns-Wasserscheide)  zurückgewichen  ist.

Mit anderen Wor ten:  Wir  haben mit  den e rwähnten  Rauch­
s tuben erst  sozusagen die nördl ichsten Merkpfähle3) ausges teckt ,  
von denen wir nach Süden zu die genaue  Grenze des heutigen 
geschlossenen Verbrei tungsgebietes  zu suchen haben.  Daß die 
Rauchs tube aber  einst geschlossen  so weit  nach Norden gereicht  
hat, beweisen uns  nicht nur  jene Spuren und  Einze lvorkommen, 
sondern auch sichere historische Nachrichten, die wir  im dri t ten und 
vierten Kapitel dieses Abschni ttes kennen  lernen werden.

Die Nordgrenze des heute noch (freilich im einzelnen auch 
nur mehr  oder minder)  geschlossenen Rauchstubengebietes  s tecken 
wir vorers t  durch folgende Rauchs tuben ab: Bauernhaus  neben dem

]) D a c h 1 e r,„ Bauernhaus in N.-Ö. Nachtrag 1905 (Bi. d. Ver. f. 
Landeskunde in N.-'Ö.), Wien '1905, S. 5/6.

2) R h a m m ,  a. ä. 0., S. 875, Fig. 121.
3) Ich habe diese »Merkpfähle« auf der beiliegenden Karte mit 

schwarzen schrägen Kreuziein eingetragen.
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»Oaberl« im Hofgraben gegen die Hilm (Gemeinde Pinggau 
bei Friedberg),  Höffern bei Festenburg,  Mönichkirchen,  Krieglach- 
Alpl, Urberberg bei Stanz im Mürz ta l ,1) Rennfeldgebiet,  St. Stephan  
ob Leoben, »Gruber« im Feistr i tzgraben und  »Wilhuber« bei Seckau 
(beide in den Seckauer Alpen), Gegend von St. Joh an n  am Ta uer n , 2) 
»Bischofhueben« im Scharni tzgraben  hinter  Pusterwald,  Schönberg 
bei Oberwölz,  Schöderberg,  Krakau-Ebene,  Seetal  und Sauerfeld 
(letztere schon im Lungau).

Von hier aus  s ink t  die Nordgrenze (im ganzen genommen)  
nach Südwes ten ab, so daß  man  sie hier nicht  mehr  als Nord­
grenze allein, sondern  gleichzeitig auch als Wes tgrenze  ansprechen 
muß.  Wir s tecken sie ab durch mehrere  Rauchstubenspuren,  die 
ich in der Nähe von St. Michael im Lungau,  in den Quell­
tälern der  Mur (Zederhaus-  und  oberstes  Murtal) aufgefunden 
habe, ferner durch die west lichsten bekannten  Rauchstuben beim 
»Pichler« in Putschall  bei Döllach (nahe von Heiligenblut am 
Glockner fuß)8) und die von mir  in den Gemeinden Lainach und 
Reintal im Mölltal sowie in der  Gemeinde  Stronach (mit dem 
Defreggerhaus) festgestell ten Rauchs tubenhäuser .  Ihnen schließen 
sich schon nach Südos ten  hin die von Bünk er  bei Lienz gefundenen 
Spuren und  zwei von mir erfragte Rauchs tubenhäuser  in S im m er ­
lach und  Irsching bei Oberdraubur g  an, mit  denen wir  schon 
zur  Südgrenze  des Verbrei tungsgebietes  stoßen.

Im ganzen Lessachtal ,  das  ich zu Fuß durchwanderte,  und  
im ganzen  Gailtal,  wo Bünker  geforscht  hat,  fanden sich keine 
Rauchstuben und  auch keine Spuren von solchen. Wohl aber 
konnte  ich in Kreuzen beim Weißensee  und  in Kardutschen bei 
Bleiberg noch Rauchs tuben nachweisen,  so daß  sich damit  die Drau-  
Gail -Wassersche ide  deutlich als Südostgrenze  des Gebietes ergibt.

Jense i t s  der G ai l mündung  geht  die Grenze noch weiter 
nach Süden.  Wir m ark en  sie vorerst  durch die von Rhamm in 
Unterloibl4) und  im Gebiete zwischen der Drau und  den Kara­
w a n k e n 5) festgestell ten Rauchs t ubenhäuser  ab. Gegen Osten hin 
schließen sich . ihnen die von Murko  aufgezeichneten Rauchs tuben 
in Tolst i  v rh bei Gutenstein,  ferner bei Windischgratz und 
bei St. Kunigund am B a c h e r n “) an, die einem bis zur  Drann 
reichenden,  ziemlich geschlossenen  Rauchstubengebiet  angehören 
und  mi t  denen auch die von Rha mm  in Brinjavec bei Ober­
feistritz un d  in Pr ichowa aufgenommenen Rauchstuben in geo ­
graphischem Z u sam m enhä nge  s t e h e n .7)

*) R h a m m ,  a. a. O., S. 923, Fig. 130.
!) R h a m m ,  a. a. O., S. 830 und 862.
“) B a u e r n h a u s w e r k ,  Kärnten, Tafel 2.
4) R h a m m ,  a. a. O., S. 868, Fig. 120.
6) R h a m m ,  a. a. O. S. 861.
' J M u r k o ,  M. A. O. 36, S. 22.
V R h a m m ,  a. a. O., S. 864, Fig. 118, und S. 865.
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Damit  gelangen wir schon in die Nähe des Draufeldes, wo 
sich die Südgrenze des Rauchs tubengebietes  bereits zur  Ostgrenze 
umzubiegen beginnt.  Wir s tecken sie in schräg  nordöst l icher  
Richtung ab durch die Rauchstuben bei Marburg (an beiden 
Drauufern)3) sowie die von St. Ja k o b  bei Jahr ing,  Drazenberg  
und  S ta in z ta l1) und gelangen dami t  bis in die Gegend von 
Mureck. Dort wendet  sich unsere  Grenze scharf nach Norden 
und wird zur reinen Ostgrenze.

Den südlichen und  mitt leren Teil dieser  Ostgrenze mußte  
ich ganz aus eigener Forschung best immen,  d a  uns für diese 
Gebiete gar  keine Arbeiten vorliegen. Sie sind überhaupt  viel 
vergessener  als die sogenannten  »vergessenen Lande« der Nordost ­
s te ie rmark .  Ich marke sie durch die Rauchstuben bei Klöch (nördlich 
von Halbenrain) und Jan im (südlich von Fehring) ab. Während  die 
Grenze hier der  s tei risch-ungar ischen Kronlandsgrenze folgt, weicht  
sie nördlich der  Raab zunächs t  nach Westen zurück.  Die öst l ichste 
Rauchstube  ist hier die des »Hasenburger« nördlich von S tudenzen 
an der Raab im Scheibengraben,  die se lbst  schon als ganz 
vereinzel ter  Vorposten in der  Gegend erscheint.  Nach Norden 
hin folgen dann  die von mir in Oberfeistri tz bei Anger aufge­
nommenen  Rauchstuben.  Hier wendet  sich unsere Grenze,  der 
St re ichr ichtung  der Fischbacher  Alpen folgend, s ta rk  nach Nord­
osten. Es folgen die Rauchs tuben der P ö l la ue r -2) und  V o r a u e r - 3) 
sowie der  Friedberger-Gegend,  womi t  wir wieder bei unserem 
Au sg angsp un k t  eingetroffen sind.

Nachdem wir somi t  die Merkpfähle ausges teck t  haben,  
wollen wir  nun darangehen,  an der Hand der Karte (Maß­
stab 1 : 250.000) die genaue  Grenzlinie des heute noch geschlossenen 
Rauchstubengebietes  zu best immen.  In verkleinertem Maßs tabe  
ist  diese Linie auf der beil iegenden Karte mit schwarzer  Farbe 
eingezeichnet.

Wir beginnen im Westen  am G r o ß g l o c k n e r .  Hier haben  
wir das oberste Mölltal noch als Rauchstubengebiet  kennen gelernt.  
Das Gebiet  nördlich vom Tauernkamrn ,  das Gas te iner -Tal  und  
die Gegend von Zell am See und nördlich bis hinauf über  Lofer 
und über  den Hirschbüchl ins bayrische Hochland um den Watz-  
m a n n  sowie auch östlich das  ganze Großarl ta l  habe ich persönlich 
kreuz und quer  nach Rauchs tuben durchforscht ,  aber nicht einmal 
eine Spur  davon gefunden. Somit  ergibt  sich hier eine feste 
und  sichere Grenzlinie,  nämlich die durch die Taue rn  gebildete 
Drau-Salzach-Wasserscheide ,  die mit  der nördlichen Kärntner  
Kronlandsgrenze zusammenfäl lt .  Ganz  genau  ausgedrückt ,  verläuft  
diese Grenzlinie na tu rg emä ß nicht am Kamm selbst,  sondern 
e twas  südl icher unter  demselben gemeinsam mi t  der Linie der  
Dauersiedlungen,  die ja  begreifl icherweise nicht bis zum höchs ten

■) Mu r k o ,  M. A. G. 36, S. 23.
2) R h a m m, a. a. O., S. 874.
3) B ü n k e r ,  M. A. G. 27, S. 174, 178, 180-182 und 185.
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zum Königsstuhl ,  dem Gr enzpunk t  Salzburgs,  Kärntens und 
Steiermarks .

Dort wendet  sich die Grenze des heute noch geschlossenen 
Rauchstubengebietes  scharf nach Norden, indem sie der  salz- 
burgisch-stei r ischen Landesgrenze  bis zur Mur bei Predlitz folgt. 
Nicht nur  die Gegend von Murau,  sondern das  ganze Murtal bis 
Predlitz hinauf, das ich daraufhin durchwande r t  habe, ist Rauch­
stubengebiet .  Dagegen hör t  die Rauchstube  im Westen von 
Predlitz, also im Sa lzburger  Lungau  h e u t e  ganz plötzlich auf. Das 
Verbrei tungsgebiet  erscheint  hier durch die Sa lzburger  L andes­
grenze wie abgeschni t ten.  So erzählten mir zum Beispiel in Kendl­
bruck, das  nur  eine halbe Gehs tunde  westl ich von Predlitz, aber 
berei ts auf salzburgischem Boden liegt, sogar  die alten Bauern, 
daß  sie die Rauchstube  zwar  von ihren steirischen Nachbarn her 
sehr gut  kennen,  daß  sie aber im Lungau  schon seit $0 oder 
60 Jahren  ganz abgekom men  sei. Die Ursache dieser Erscheinung 
war  ein scharfer salzburgischer  Polizei-Erlaß, der das  Abbrechen 
aller Rauchs tuben bei Strafe verordnete.  Ganz  ebenso schneidet  
auch das Kärntner  Rauchstubengebie t  mit  der  Lungauer  Südgrenze 
ab. Das Malta- und Liesertal  ist bis zum Katschberg herauf reich 
an Rauchstuben,  wie sowohl Rhamm und Bunker  festgestell t  
haben und wie ich es auch selbst  durch zahlreiche verläßliche Nach­
richten an Ort und Stelle bestät igt  fand. Freilich gilt all das Ge­
sagte nur  für die h e u t i g e  geschlossene  Verbre itung der Rauch­
stube. Seinerzeit  hat  der ganze Lungau,  der ja sowohl geo­
graphisch als auch volkskundlich völlig das Gepräge  des benach­
barten oberstei r i schen Gebietes trägt ,  s i c h e r  zum geschlossenen 
Rauchs tubenbere ich gehört.  Beim »Zollpeter« im Dorfe Muhr  (im 
südlichen und  zugleich Hauptquel l tal  der Mur) soll noch 1909 
eine Rauchstube als die letzte in der Gegend bestanden haben.  
Ebenso habe ich bei St. Michael im Lungau  sowie in Oberweiß­
burg, Fehl und Krottendorf im Zederhaus ta l  noch mehrere ganz 
de u ts c h e  Spuren von ehemaligen,  jetzt  aber umgestal te ten Rauch- 
s tuben feststellen können.  Heute  m uß  aber der Lungau südlich 
der  Mur als rauchstubenfrei  bezeichnet  werden.

Etwas  anders  verhä lt  sich die Sache im Lungau nördlich 
de r  Mur. Hier nahm ich in Alzmannsdorf und in Seetal  selbst  
noch im J a h re  1908 zwei Rauchstuben  auf (beim »Geusch« und  
beim »Oigastner«) und konnte drei weitere beim »Döbnitzer«,  
»Berner« und »Training« in der Gemeinde  Sauerfeld durch ve r ­
läßliche Auskünfte feststellen. Das heißt  also, die Westgrenze  des 
geschlossenen  heutigen Rauchstubengebietes  macht  den ein­
spr ingenden scharfen Dreieckzipfel,  den die stei r i sch-salzburgische 
Landesgrenze  östlich von T a m s w e g  gegen den Gstoder hin ein­
schlägt,  n i c h t  mit, sondern spr ing t  südöst l ich von Tamsweg,  
am Lasabe rg  von der Landesgrenze ab und  verläuft  in gerader  
Linie nach Norden auf den Preber  zu.
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Aber schon am Preber  selbst  spr ingt  unsere Grenze abermals 
von der Landesgrenze ab, um sie nun daue rnd  zu verlassen.  
Vielmehr wendet  sie sich nun entschieden nach Osten und  folgt 
auf ein langes Stück der Mur-Enns-Wasserscheide  am Kamme der 
niederen Tauern.  Die ganze Krakau,  die ich genau  durchforschte,  
sowie das  Rantener-  und  Murauer -Gebiet  sind zwar  nicht  gerade  
sehr  dichte, aber doch noch immer  deutlich geschlossene Rauch­
stubengebiete.  Ebenso konnte  ich östlich davon,  im Schöderberg,  
am Kammersberg ,  im ganzen Wölzer- und  Pus te rwalder -Gebie t  
noch ziemlich viele Rauchstubenhäuser  aufnehmen.  Dagegen ist 
es nördlich der  Mur-Enns-Wassersche ide  mit  der Rauchstube  
vol lkom men vorüber.  Ich selbst  habe die Gegend von Radstat t ,  
Schladming und  l rdning durchwandert ,  meine Freunde  Professor  
Dr. Muralter,  der das ganze Sölker-Gebiet  in sechswöchent l ichen 
a lmgeographischen  Studien im Jahre  1908 durchforschte,  und  
Finanzra t Dr. Wagner,  der die Täler  südlich von Schladming 
durchwanderte,  beide genaue  Kenner der Rauchs tube,  haben  keine 
einzige mehr  finden können.  In die heut ige Grenze des g e ­
schlossenen Rauchs tubengebie tes  dürfen also diese Gegenden 
nicht mehr  einbezogen werden.  Die Rauchs tuben im Pongau  am 
Sonnberg  bei Hüttau  sowie die Gril l -Rauchstube am Ostende  
des Grundlsees bilden weit  vorgeschobene  Vorposten.  Sie beweisen 
aber  immerhin gemeinsam mit  d e nS pu ren ,  die Rham m  im Po nga u  
und  bei Rads tad t  und  die ich im Gebiete des Rot tenmanner  
Tauern fand, daß  dies einmal anders  gewesen  ist. Wir werden 
das im drit ten Kapitel dieses Buches bestät igt  finden.

Die heutige Grenzlinie des geschlossenen Gebietes verläuft  
also vom Preber über den Predigtstuhl ,  die Schoberspitze,  den 
Hohenwar t  und  den Großen  Bösenstein nach Hohentauern.  Das 
obere Pölstal ,  die Gaal und die Seckauer -Gegend s ind —  allerdings 
recht  wenig dichte, aber immerhin noch —  deutlich geschlossene  
Rauchstubengebiete.  Obwohl die Rauchstube  in den genannten  
Gegenden  in den letzten Jahrzehnten  rasch ausst i rbt ,  ist sie doch 
überall  noch sehr gut  beka nn t  und ich habe  selbst  im Scharni tz ­
graben bei Pusterwald,  in der. Gaal, im Feistr i tzgraben und  in der 
Seckauer -Gegend,  ja selbst  noch in Lind bei Knittelfeld (in einem 
e rs t  um 1910 abge tragenen Haus) Rauchstuben aufnehmen können,  
wä hre nd  Rhamm solche aus  der Gegend von St. Johan n  am 
Tauern  und  Hohentauern berichtet.  Es ist also zweifellos sicher, 
daß diese, wenn auch heute nur mehr dünn  mit  Rauchs tuben 
besä ten G e g e n d e n ., in geschlossenem Z u s a m m e n h a n g  mit  dem 
viel dichteren Rauchs tubengebie t  des Zirbi tzkogelbereiches stehen.

Bisher nahm  unsere  Grenze, mit  Ausnahme des kurzen 
Stückes östlich von Tamsweg,  durchaus  einen sehr  natürl ichen,  
orographisch gut  begründeten Verlauf.

Oestlich vom Hohentauern  wird das auffallend anders.  Man 
sollte meinen,  hier würde nun die Grenze weiter  der  Mur-Enns-  
Wassersche ide  über den Waldersa t tel  folgen. Dem ist aber  nicht
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so. Daß  das  ganze Ennsgebiet  um Liezen, Admont  und  in der 
ganzen Gegend von St. Gallen, Hiefla», Johnsbach  und Eisenerz 
sowie das  ganze  Salzatal  bei Palfau, Wildalpen, Weichselboden,  
G uß w erk  und Mariazell —  alles Gegenden,  die ich wiederhol t  und 
ausgiebig nach allen Richtungen durchforscht  habe  —  vol lkommen 
rauchstubenf rei  sind, kann uns  nach dem bisherigen Grenzverlauf 
weniger wundern.  Aber auch das ganze Liesingtal  sowie die 
Gebiete von T ragöß  und  Trofaiach, dann die ganze Eisenerzer 
und  Vordernberger  Gegend,  die ich eigens darauf hin alle kreuz 
u nd  quer  und  in längeren Aufenthalten durchsucht  habe, sind 
vol lkommen ohne jede Rauchstube.  Vielmehr w endet  sich unsere 
Grenze von Hohentauern  ab sehr  klar  und deutlich nach Sü d­
osten und  folgt dem Zuge der Seckauer-AIpen bis hinab an die 
Mur, die sie bei Kraubath erreicht.

Das Murtal  selbst  ist östlich von Kraubath,  in der Gegend 
von St. Michael, Leoben und  Bruck, vo l lkommen rauchstubenfrei.  
Nur in Hinter lobming bei St. S tephan ob Leoben1) und vereinzelt  
auf den Höhen südwestl ich von  Leoben und  Bruck gegen die 
Hochalpe hin findet sich da  und dort ,  aber auch schon sehr  
selten, noch ein Rauchs tubenhaus .  Auch jensei ts  der Hochalpe 
ist das Gebiet  des Laufni tzgrabens (westlich von Traföß bei 
Pernegg)  heute  ganz rauchstubenf rei ,  ebenso der W e s t - u n d  Nord­
a bhang  des Rennfeldes. Dagegen fallen Frohnleiten, Mixnitz und 
die Breitenau bereits wieder in das geschlossene  Rauchs tuben­
gebiet.

Das heißt  also: Von Hohentauern  ab verläuft  unsere  Grenze, 
dem Kamme der Seckauer  Alpen über  den Reichartkogel,  Zinken 
und  P lankogel folgend, nach Kraubath herab, überse tz t  dort  die 
Mur und  häl t  sich dann,  den Stadtgebieten von Leoben und  Bruck 
nach Süden ausweichend,  gegen Osten über  die Mugel und zur 
Hochalmspitze.  Von dor t  verläuft  sie wei ter  nach Osten, abermals  
hinab ins Murtal,  das sie bei Mixnitz übersetzt ,  von wo. sie sich 
nördlich zum Rennfeld hin wendet .

Von Süden reicht hieher das geschlossene,  im Gebirge noch 
sehr  dichte Rauchs tubengebie t  der  Gleinalpe.  ln der Gegend von 
Adriach bei Frohnlei ten und  im Gamsgraben  nahm ich selbst  
mehrere Rauchs tuben auf, ebenso östlich der Mur im Brei tenauer ­
und  Zün tangr aben  sowie im Roßgraben  bei Mixnitz.

Aber auch von hier ab ist der  weitere Grenzver lauf  zunächs t  
orographisch nicht motiviert .  Denn anstat t ,  daß  nun die Grenze 
vom Rennfeld an, dessen Nord- und  Westhänge ,  wie ich mich 
selbst  überzeugte,  rauchstubenfrei  sind, dem Zuge  der Fischbacher 
Alpen nach Nordost  folgen würde,  übersetzt  sie diesen Höhen­
ka m m  hinter  dem Rennfeld und  wendet  sich nach N o r d e n . gegen 
die Gemeinden  Graschnitz und  Jasn i tz  dem Talboden der Mürz 
zu. Aber auch diesen selbst  erreicht  sie nicht. Vielmehr bleibt sie

J) Mitteilung der Lehrerin Frl. Gabriele L e c h n e r .
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auf dem halben Nordhang der Fischbacher  Alpen und verläuft  
e twa  in der  Mitte zwischen dem Talboden und dem Kamm der 
Fischbacher Alpen, al lerdings deren Streichr ichtung folgend, nach 
Nordosten.  So ist das obere Stanztal  noch Rauchs tubengebie t,  da 
dort  in Urberberg bei Stanz noch Rha mm eine Rauchstub'e auf­
genom me n h a t 1) und  ebenso —  wie ich mich selbst  überzeugte  
—  Roseggers Waldhe imat »AIpl« ob Krieglach. Der Talboden der 
Mürz aber, den ich in den Gegenden von Veitsch, Krieglach, 
Mürzzuschlag,  Neuberg und  Mürzsteg selbst  durchforschte,  sowie 
das ganze Fröschnitztal  und die Gegend von Spital am Semm er ing  
sind gänzlich rauchstubenfrei .  Das wird auch durch die haus-  
kundl iche Li teratur  vol lkommen bestätigt .  M e r i n g e r  ha t auf 
seiner  Forschungswanderung'  vom Semmer ing  durch das Mürztal 
über  Trofaiach bis Eisenerz und Ad mo nt2) keine Spur  einer Rauch­
stube gefunden und  ebensowenig M. M a r x  im Talboden der 
Mürz.3) Auch Pe te r R o s e g g e r  selbst  teilte mir  mit, daß  es 
schon in seiner Kinderzeit (um 1850— 1860) im Talboden der Mürz 
keine Rauchs tubenhäuser  mehr gegeben habe, daß  aber  die 
Gemeinde  Krieglach-Alpl auch auf der  Mürztaler  Seite hin, noch 
völliges Rauchstubengebiet  gewesen sei.

Die Grenzlinie wird also hier am besten durch  die Punkte  
Stanz un d  Pretul-Spi tze bes t immt ,  die ma n durch eine Linie 
verbindet .

Fragen wir  nun nach der Ursache jener eigenart igen Er­
scheinung,  die sich in dem völligen Hinwegsetzen unserer  Grenze 
über  die orographische  Fü hrung  im ganzen Gebiete zwischen den 
Seckauer  Alpen und  der Pretul-Alpe zeigt, so meine ich, daß  
diese Ursache lediglich wi r t schaf tsgeographischer  Art ist. Es ist 
der  Kultursegen der »Eisenwurzen«,  der vom Erzberg aus ein 
ganzes  J a h r t ause nd  lang mächtig'  und wirkungsvol l  j enes ganze 
Gebiet  durchs trahl te und im Bannkreise  seiner  gewerkschaft l ichen,  
kulturel len Höhe, die sich in all den H am merwerken  des 
St. Gallener-,  Admonter- ,  Vordernberger -,  Leobner  und  Mürztaler-  
Gebietes geltend machte,  die alte Primit ivform der Rauchs tube  
wohl  schon früh verdrängt  hat.  Auch in vielen anderen vo lk s ­
kundl ichen Dingen äußer t  sich dies.4) Hauskundl ich zeigt  dieses 
ganze Gebiet  durchwegs  zweigeschossige,  im Unterteil  fast  immer  
gemaue r te  Bauernhäuser  mit schönen Küchen und  Kachelstuben,  
während  die al tertümlichen Haus-  und  Wohnformen der übrigen 
Kärntner und Steirer Gebirge hier nicht erscheinen.

Von der Pretul-Alpe wendet  sich unsere  Grenze über  den 
großen Pfaff hinüber  nach Osten zum Wechsel  und  folgt dann

0 R h a m m ,  a. a. 0. ,  S. 923, Fig. 130.
a) M e r i n g e r ,  Studien zur germanischen Volkskunde, M. A. G. 23'
3j M. Ma r x ,  Das Bauernhaus im Mürztale, Zeitschr. f. österr 

VolUsk. 1901, S. 8 ff.
4) Vergl. meine Arbeit: »Zur Volkskunde des Gesäusegebietes« in der 

Zeitschr. d. Deutschen u. Oesterreichischen Alpen-Vereines 1919.
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diesem nach Südosten bis in die Gegend von Mönichkirchen und 
Friedberg. Die Umgebungen von Fischbach, Birkfeld, Vorau Und 
Pöllau sind durchaus  geschlossene,  zum Teil noch sehr  dichte 
Rauchstubengebiete,  wäh rend  die Rauchstuben nördlich vom 
Wechse l kamm in der »buckligen Welt« seit  e twa  15 Jahren  nach 
Dachier1) abge komm en  sind.

Von hier an beginnt  nun unsere  Grenze zur ausgesprochenen 
Ostgrenze zu werden,  die im ganzen na tu rgem äß verläuft  und  in 
ihrem südlichen Teil ein al lerdings außerordent l ich dünnes  Rauch­
stubengebiet  abgrenzt .  Sie ergibt  sich daraus,  daß  die von den 
Fischbacher Alpen nach Südos ten  und  Süden abst re ichenden Berg- 
und  Hügelket ten beiderseits der Raab sowie zwischen Raab und 
Mur  immerhin noch zum geschlossenen Rauchstubengebie t  gezählt  
werden müssen,  wä hrend  die Umgebungen  von Hartberg,  Fürsten- '  
feld und  Ilz sowie das Burgenland vol lkommen rauchstubenfrei  
sind. Bei Friedberg spr ingt  unsere  Grenze von der Landesgrenze 
ab, indem sie sich hier scharf nach Westen,  über  Dechantskirchen 
und  Eichberg gegen den Har tberger  Ring und auf den Massenberg  
wendet  und dann dem Höhenzuge folgt, der dem Taiboden von 
Pöllau in einem nach Westen  gerichteten Bogen ausweich t  und 
hinüber zum Rabenwald führt. Dem Kamme des Rabenwaldes 
folgt die Grenze dann nach Südos ten,  spring t  aber oberhalb von 
S tubenberg scharf nach Süden ab und zieht, die S tubenbergklamm 
übersetzend,  in gerader  südl icher Richtung fort über  die 11z auf 
die l lz -Raab-Wasserscheide ,  der  sie bis gegen Fehring hin treu 
bleibt. Zwischen Feldbach und  Fehr ing  setzt  die Grenze über  die 
Raab u n d  verläuft  dann in for twährend  südlicher Richtung bis 
hinab ins Murtal ,  das sie westl ich von Radkersburg  erreicht.

Diese Grenze, über  die wir uns  kürzer  fassen konnten,  ist — 
wie gesagt  —  allerdings die Os tgrenze  des ä u ß e r s t e n  Ver­
brei tungsgebie tes unserer  Rauchstube.  Die ganze  Gegend südlich 
von Massenberg  und  Rabenwald  m u ß  ich nur  deshalb noch zum 
geschlossenen Rauchs tubengebie t  rechnen,  weil man in ihm eben 
doch auf Schri t t  und Tr it t  Spuren  von ehemaligen Rauchstuben 
und da  und  dort, freilich selten, aber  eben doch über das ganze 
genannte  Gelände verstreut ,  auch noch wirkliche Rauchstuben 
antrifft. Freilich sind sie heute außerordent l ich dünn gesät.  Im 
Bereiche zwischen der Feistritz und  der Mur konnte  ich nur 
mehr  nach verschiedenen Kreuz- und Querwanderungen  vereinzelte 
und in der  Gegend selbst  als Sel tenhei ten bezeichnete Rauch­
stuben ausfindig machen.  Schon auf der  Ostabdachung,  die vom 
Schöckel her nach Südosten zieht, werden die im nördlichen Ge- 
birgsteil noch sehr  dichten Rauchs tuben wesent l ich dünner  gesät  
und die »Hasenburger« Rauchs tube im Sche ibengraben zwischen 
Windisch-Har tmannsdorf  und  S tudenzen an der  Raab ist seit 
mehr  als zwanzig Ja hr en  die einzige wei tum in der dortigen

4) D a c h i e r ,  Bauernhaus in Niederösterreich. Nachtrag 1905. S. 5/6.
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Gegend.  Dasselbe gilt von zwei Rauchstuben,  die ich nördlich von 
Klöch an der s tei r isch-ungarischen Grenze beim »Bormichel« und 
beim »Sockenmacher« (im Gebiet  zwischen Fehr ing  und  Radkers-  
burg), und  von den wenigen,  die ich weiter  westlich im Gebiete 
zwischen Feldbach und Mureck in der  Gegend von Jagerberg  
au fgenommen habe. Da sich aber  hier überall  —  im Gegensa tz  
e twa  zum Ennstal  —  doch noch ziemlich viele Spuren  von Rauch­
stuben,  die ers t  seit verhä l tn i smäßig  kurzer  Zeit umges ta l te t  
wurden,  vorfinden und  die Rauchstube  immerhin im ganzen 
Gebiet  noch ziemlich bekan nt  ist, m ußt e  ich unsere Grenzlinie 
doch so weit  östlich ziehen. Man m u ß  sich dabei nur  dessen  be­
w u ß t  bleiben, daß  diese Ostgrenze den Saum eines schon sehr  
seichten, s ta rk  und  rasch abebbenden Meeres darstellt ,  der  
vielleicht schon in wenigen Jahren  viel weiter  im Westen  wird 
gesucht  werden müssen.

Weite r südlich, im Gebiete zwischen Mur  und  Drau ist 
dann die Ostgrenze des geschlossenen Rauchs tuben-Verbre i tungs­
gebietes durch die von Murko festgestell ten Rauchs tuben  bei 
St. Anna  am Kriechenberg, *) dann durch zwei wei tere im Stanztal  
südöstl ich von Mureck ,8) ferner e twas  westl ich davon durch 
Rauchs tuben in St. Jako b  bei Jah r in g  und  D r a s e n b e r g 1) einerseits 
und  durch eine Forschungsw ande rung  andererse it s best immt ,  die 
ich im Jahre  1912 zum Zwecke  dieser Grenzfeststellung'  von 
Friedau aus quer durch die Windischen Büheln nach Lut tenberg 
und  Radke rsburg  un te r na hm  und auf der ich keine Rauchstube 
m ehr  fand. Im Gebiete nördlich und nordöstl ich von Mureck,  bei 
St. Peter  am Ottersbach,  konnte  ich dagegen noch Rauchs tuben  
feststellen. Unsere Grenze zieht  hier also von der Mur (zwischen 
Mureck und  Radkersburg)  in schräg  südwest l icher Richtung bis 
an die Drau, die sie e twa bei Marburg  erreicht. Es zeigt sich 
schon hier die auffallende und  für unsere ganze Frage sehr be­
deuts am e Tatsache,  daß  diese Grenze (auch gegen die ge o ­
graphische  Führung)  dem rein slawischen Gebiet  ausweicht  und 
sich im ganzen an die Auss t rah lungen  des deutschen S iedlungs­
gebietes hält.

Diese Ersche inung gilt nun für die ganze  Südgrenze,  al ler­
dings cum grano salis. Sicher aber zeigen sich die r e i n  
slawischen Siedlungsgebiete,  in denen (von Städten,  die für unsere 
Frage nicht  in Betracht  kommen,  abgesehen) kein deutscher 
Siedlungseinfluß w a h rn e h m b a r  ist, als rauchstubenfrei .  Die ganze 
Südgrenze  des geschlossenen Rauchstubengebietes  verläuft  immer  
e twas  südlich von der Sprachgrenze,  man könnte  vielleicht am 
besten sagen,  im Ausst rahlungsbereich  des deutschen Einflusses.  
Oft und oft bekamen Murko, Blinker, Rharnm und ich, wenn wir 
in rein s lowenischen Gebieten nach Rauchs tuben fragten, die

>) Mu r k o ,  M. A. G. 36, S. 22. 
s) Ebenda, S. 23.
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bezeichnende Antwort:  » J a ,  w e i t e r  n ö r d l i c h ,  d e u t s c h e r  
S e i t e n  z u ,  w e r d e t  I h r  n o c h  f i n d e n « ,  ich finde den 
Ausdruck  » d e u t s c h e r  S e i t e n  z u «  in allen meinen Wander -  
Merkbüchern,  die ich in jenen Gegenden  mit mir trug. Nicht »in 
der deutschen Seite«, nicht a u f  der Sprachgrenze,  sondern fast 
immer  südlich von dieser, eben d e r  d e u t s c h e n  S e i t e  »zu«, 
verläuft  die Südgrenze unseres  Rauchs tubengebie tes .  Eine Aus­
nahme bildet nur  das deutsche  Lessachtal ,  das  vo llkommen 
rauchstubenfrei  ist, was  wohl dadurch  zu erklären ist, daß  hier 
die Einflüsse des Tiroler  Hauses sehr  bedeutend  ins Gewicht  fallen.

Südlich von Marburg  verläuft  unsere Grenzlinie am Ostfuße 
des Bachern,  bes t immt  durch Murko,  der das Verbrei tungsgebiet  
der  Rauchstuben vom Bachern bis zur  Drann angibt ,1) und  durch 
die von Rham m beim Brinjavec bei Oberfeistri tz aufgenommenen 
Rauchs tuben .2) Ich selbst  fand auf einer W an d e ru n g  von Windisch-  
Feistritz über  St. Martin nach St. Heinrich am Bachern keine 
Rauchstube  mehr.

Die Grenze folgt dann  nach Westen  hin zunächs t  genau  der 
Drau-Save-Wassersche ide .  Sie ist bes t immt  durch die von Murko 
bei St. Kunigund am südlichen Bachernfuß3) und von Rhamm bei 
Pr ichowa nordöstl ich von Gonobitz4) aufgenommenen Rauchstuben 
einerseits und  durch meine im Sanntal  und Cill ier-Gebiet un t e r ­
nom me nen Forschungswanderungen  anderersei t s,  die das ganze 
Sann-  sa m t  allen Nebentälern als rauchs tubenfrei  ergaben.

Wei ter  nördlich , bei Windischgratz,  wo Murko Rauchs tuben 
nachweist ,2) verläß t  unsere  Grenze jedoch die genannte  W a ss e r ­
scheide und  wendet  sich westlich über  den Ursulaberg  und  die 
Petzen, das Miestal  überquerend,  dem Jäunta l  zu. Dieses Grenz­
s tüc k  ist bes t immt  einerseits durch die von Murko am Tolst i  vrh 
bei Gutenstei iT) und  durch die von Rhamm in Rinkenburg bei 
Bleiburg11) aufgenommenen Rauchstuben und  andererse i t s  durch 
eine Wanderung,  die ich zu diesem Zwecke  von Eisenkappel  aus 
über den Past i rksa t te l  ins Logar -  und  Sanntal  un ternahm,  wobei 
ich diese Strecke rauchstubenlos  fand.

Dagegen wendet sich unsere Grenze westl ich von Eisenkappel  
wieder dem H a u pt kam m e  zu auf den Obir und  folgt von dor t  aus  
bis gegen Villach hin dem Karawankenzuge .  Dabei möchte  ich 
auf das Wort  Z u g  besonderes  Gewicht  legen, denn meiner Ueber- 
zeugung nach bleibt die Grenze dabei vom Kamm ein gutes Stück  
mehr  nördlich, als es durch die Grenze der  Dauersiedlungen 
bedingt  wäre.  Auf Wanderungen  um Klagenfurt  und  Maria Rain

j  Mu r k o, M. A. O. 36, S. 22.
2) R h a m m, S. 864, Fig. 118.
3) Mu r k o ,  M. A. G. 36, S. 23.
4) R h a  m m, a. a. 0., S. 865.
5) M u r  k o, M. A. G. 36, S. 22.
°) R h a m m, a. a. 0., S. 866, Fig. 120.
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konnte  ich nicht nur  in der Gegend von Völkermark t ,  sondern 
auch südöst l ich von Klagenfurt,  in Zell bei Maria Rain, Rauch­
s tuben feststellen. Ebenso berichtet  Rhamm von Rauchs tuben  
zwischen Drau und Karawanken,  wo er ja auch in Unterloibl 
eine aufgenommen ha t .1) Damit  s t im mt  auch zusammen,  daß  ich 
in Gorintschach,  in Rajach bei Lind und  in St. Lambrecht  bei 
Rosegg (alle drei im Drautal  zwischen Villach und  dem Wörthersee)  
Rauchs tuben feststellen konnte.  Dagegen fand ich im Gebiete von 
Schlat ten bei Rosenbach (in der  Nähe des K araw anken -Tu nne l -  
e inganges) und  um den Faakersee keine Rauchs tuben mehr  und  
erhielt von drei Bauern, die ich ge t rennt  vone inander  befragte, 
die Versicherung,  daß  es im »Rosentale« (das ist im Drautale 
südlich vom Wörthersee)  keine Rauchstuben  gebe, sondern daß 
diese nur  » d e u t s c h e r  S e i t e n  z u « ,  also nördlich davon vo r ­
handen  wären.

Gegen Villach ' hin wendet  sich unsere Grenze dann noch 
m eh r  nach Nordwesten,  wobei wohl der Einfluß des Villacher 
Stadtgebietes,  das  sie in einem nach Norden gerichteten Bogen 
umschließt ,  mitspricht ,  um dann  westlich von Villach die Drau-  
Gai l-Wasserscheide  am Dobratsch zu erreichen, der  sie nun bis 
in die Gegend von Oberdrauburg  hinauf folgt.

Diese Grenzlinie ist  s ichergestel l t  einersei ts durch zahlreiche 
Rauchs tuben,  die ich zwischen Ossiacher- und Wör thersee,  zwischen 
Villach und  dem Dobratsch, bei Bleiberg und Glimmern und am 
Weißensee  zum Teil selbst  aufnahm, zum Teil feststellen konnte,  
und  andererse i t s  durch meine Wanderung,  die ich zu diesem 
Zwecke vom Kreuzbergsat tel ,  südöstl ich von Sillian, durchs  ganze 
Lessachtal  un te rnah m und die mir dieses Gebiet  ebenso ra uc h ­
stubenfrei  zeigte, wie dies Bünkers Forschungen für das Gailtal  
ergaben.

Bei Oberdrauburg  überse tz t  dann unsere  Grenze die Drau 
und  folgt, das  Gebiet  nordöstl ich von Dölsach noch einschließend,  
der Drau-Möll -Wassersche ide bis zum Großglockner ,  bei dem wir 
wieder  an unserem A us gangs punk t  ange langt  sind. Dieser Teil 
der Grenzlinie ist best immt  durch meine Aufnahmen in der Gegend 
von Oberdrauburg  und  Dölsach sowie durch Bünkers  Forschungen 
im Lienzer -Gebiete und  endlich durch die im Baue rnhauswerk  
angegebene Rauchstube  im obersten Mölltale.2)

Die auffallende Beglei tung der deutsch-s lowenischen Sprach­
grenze durch unsere südliche Rauchstubengrenze,  die, wie gesagt ,  
meist  e twas  südlich von der Sprachgrenze hinzieht, ist schon 
verschiedenen  Forschern aufgefallen. Rhamm,  Murko und Bünker  
haben  daraus  den Schluß gezogen,  daß  die Rauchs tube  unmöglich 
s lawischer Herkunft  sein könne.

*) Rh am m, a. a. O., S. 861 und 866, Fig. 120.
2) B a u e r n h a u s w e r k ,  Kärnten, Tafel 2.
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2. K a p i t e l :  D i e  h e u t i g e  g e o g r a p h i s c h e  D i c h t e  
d e r  o s t a l p i n e n  R a u c h s t u b e n .

Wir  beginnen wieder im Westen.  In der Gegend von Dölsach 
und im obersten Mölltale ist die Dichte der Rauchstuben recht  
gering. Es zeigt sich eben die ganze  Gegend deutl ich als Grenz­
gebiet  j ener  Wohnform. Sehr sp rechend  k o m m t  das schon darin 
zum Ausdruck,  daß man sowohl  im Defreggerhaus als auch in 
der benachbarten  Rauchstube  beim Lercher und ebenso in der  
Gemeinde Reintal, die bereits jensei ts  der  Drau-Möl l -Wasser-  
scheide liegt, den Narnen »Rauchstube« nicht mehr  gebraucht ,  
sondern überall  schon »I< u c h 1« sagt.  Ebenso, verhä lt  es sich im 
oberen Mölltal bis gegen Obervel lach herab.  Wo die Rauchs tube  
dort  noch vorkommt ,  beginnt  sie, wenigs tens dem Namen nach, 
schon zu einer »Kuchl« herabgese tz t  zu werden,  dem überwiegenden  
Vorherrschen des jüngeren Küch ens tubenhauses  folgend. Vielfach 
se tz t  auch die tatsächliche Umg es ta l tung  der wenigen noch be­
s tehenden  Rauchs tuben dieser  Gegend schon ein. Die einzige 
Rauchstube  des obersten Mölltales, beim »Pichler« in Putschall  
(bei Döllach)1), befindet sich berei ts  in Umformung.  Wir haben 
es hier also deutlich mit  einem Gebiet  zu tun, in dem die Rauch­
stube im Aussterben ist und  das vielleicht in sehr  kurzer  Zeit 
schon auß e r  die Grenze des geschlossenen  Rauchs tubenbere iches  
fallen wird. Man wird hier die Dichte auf höchs tens 5 Prozent  
einschätzen dürfen, wobei sie von Westen gegen Osten langsam 
zunimmt .

Ziemlich ähnlich verhä lt  sich die Sache auch im benach ­
barten oberen Drautal .  Nördlich von Oberdrauburg  in Simmerlach 
und  Irsche kom m t  sie noch vereinzelt  vor, und  auch der Name 
» R a u c h s t u b e n «  ist dort  noch ganz  gut  bekannt .  Im Greifen­
burger -Gebie t  ist der Talboden se lbst  vol ls tändig rauchstubenleer ,  
die südlichen Hänge des Drautales sind unbesiedel t  und nur  auf den 
nördlichen Hängen ist noch da  un d  dort  ein Rauchs tubenhaus  zu 
finden. Von einer Rauchs tube  im Knopnitzgraben nordöstl ich von 
Greifenburg sagte man mir, daß sie eine der  wenigen,  vielleicht die 
letzte der noch bestehenden Rauchstuben dieser Gegend wäre. Früher 
habe  es viel mehr  gegeben.  Auch aus dem Sifli tz-Graben, östlich 
von Kleblach-Lind, konnte  ich nur  mehr  eine sichere Rauchstubë  
erfragen. So wird man also die Dichte der  Rauchstube  auch im 
Teile zwischen dem oberen Möll- und  Drautal  nicht über 2 — 5 %  
ann ehm en  dürfen.

Anders wird es, wenn wir  zum Drauknie bei Sachsenfeld 
und zum Möllknie nach Obervel lach kommen.  Hier beginnt  ein 
sichtlich dichteres Rauchstubengebiet .  In Lendorf, Hirschberg und 
um Sachsenburg  im Drautal ,  in der  Gegend von Möllbrücken und 
bis hinauf nach Mühldorf im Mölltal ist sowohl mir als auch 
Bünker  die Rauchs tube überall  als woh lbekannte  und auch noch

!) B a u e r n h a u s w e r k ,  Kärnten, Tafel 2.
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unschwer  anzutreffende Wohnform entgegengetreten.1) Man darf 
hier eine Durchschni t tsdichte von 5 %  annehmen,  die nach 
Osten hin zunimmt ,  bis sie im eigentlichen Mii ls tät ter-Gebiet  
1 0 %  und mehr erreicht.

In den Gemeinden  Kraut, Radi, Gri tschach,  Tangern,  Treffling, 
Reich und  Tras i schk  am Millstät tersee ha t  Blinker 13 Rauch­
s tubenhäuser  eingehend au fg eno m m en2) und auße rdem die Ver­
brei tung der Rauchstube  zwischen Millstatt  un d  Sachsenburg,  
dann  bis Mühldorf im Mölltal, bis Leoben im Liesertal  sowie in 
der  Nörning und  im Maltatal  nachgewiesen.8) Am dichtesten ist 
die Gegend vom  Westende des Millstät tersees hinauf ins Liesertal  
mit  Rauchstuben  übersät ,  wo mir aus  der Umgebung  von Lieser- 
hofen noch viele Rauchs tuben gemeldet  wurden und  wo ich 
Blinkers Nachrichten bis hinauf an den Katschberg e rgänzen 
konnte.  Dagegen sind an den Hängen unmit te lbar  nördlich vom 
Millstät tersee heute nicht mehr  viele Rauchs tuben zu finden. In 
G roßd om bra  und  Laubendorf  stieß ich auf solche, doch sagten 
mir  die Leute,  daß in den letzten Jah ren  vor  dem Krieg die 
meisten abgekomme n seien. Vorher sei »hin und  hin« alles, bei 
j edem Haus, noch Rauchstube gewesen.

Südlich vom Millstät tersee und  im Drautal  bei Laas und  
Paternion gibt es noch viele Rauchstuben (etwa 10%); wä hrend  
die Talhänge  südlich der Drau fast unbesiedel t  sind. Ich se lbs t  
n ahm  in Tölpli tsch bei Gl immern noch im J a h r e  1909 vier Rauch- 
s tnben  auf, erfuhr aber, daß  auch dor t  in früheren Jahr en  viel m ehr  
gewesen  seien; desgleichen wurden mir aus den Gemeinden Puch 
und  dem Drautal  bis hinauf gegen Laas noch viele und  in den 
Berglehnen im Süden, auf der Tra t ten  und  hinein in die 
Kadutschen und in Kreuzen nahe vom Weißensee  noch ziemlich 
viele Rauchs tuben gemeldet.

Auch westlich und  nördlich vom Dobratsch,  um Bleiberg 
und  im Osten von Villach ist die Rauchs tube gut  bekannt ,  n immt  
aber dor t  überall  nach Norden hin an Dichte s ta rk  zu. Vom 
Oswald iberg und  von Villach angefangen,  hinauf durch die ganze 
»Gegend«,  und  zwar  vom Oss iachersee nordwest l ich h inüber  im 
Talgebiet  des Arriachbaches über  Tressen und Afritz beginnt  ein 
dichtes Rauchstubengebiet  (von 20% . aufwärts),  das  nach 
Norden hin um Radenthein,  Kaning, Pa te rgassen  und Ebene 
Reichenau an Dichte noch zunimmt .  Auch nördlich vom Oss iacher ­
see, wo ich selbst  mehrere  Rauchstuben  aufnahm,  über  die 
Geriitzen, bei Tiffen, Himmelberg,  Mitterberg konnte  ich durc h­
wegs ein ziemlich dichtes Rauchstubengebiet  feststellen. In diesem 
Gebiet,  das namentl ich um Reichenau, Pa te rgassen  und  Raden­
thein an Volksa lter tümern überhau pt  noch sehr  reich ist, ha t  
Rh am m die besonders a l ter tümlichen Rauchs tuben beim »Hof-

‘) B ü n k e  r, M. A. G. 32, S. 92.
2) B ü n k e r, a. a. 0.
J) B u n k e r ,  M. A. G. 32, S. 92/3.
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michlsepp« in Windweg (im hinte rs ten Gurktal)  mit  der J a h r e s ­
zahl 1566 und  „die beim »Moritz« in St. Lorenzen bei Ebene- 
Reichenau mit  dem alten Ringhof-Typus  au fgenommen.1) Man 
kann hier heute noch überall  eine Durchschni t tsdichte von 2 0 %  
annehmen, die gegen Nordosten ins Mettni tz-  und St. Lambrechter-  
Gebiet' noch sehr  zunimmt,  w ä hr end  sie nach Osten hin gegen 
Feldkirchen sowie im Talboden der G u rk  selbst  und  noch mehr  
gegen Friesach und  St. Veit h inaus  sehr  nachläßt .

Daß das Murauer-  und  noch viel mehr  das St. Lambrechter-  
Gebiet  als dichtes Rauchstubengebie t  zu bezeichnen ist, geht  schon 
daraus hervor,  daß  ich zum  Beispiel in der Gemeinde  Lu tz m an n s­
dorf bei Murau,  unmit te lbar  im Talboden der Mur und  nahe von 
der Stadt  Murau noch im Ja hr e  1908 ein Sechstel  aller Häuser,  
also m ehr  als 2 0 % '  als Rauchs tube nhäuse r  feststel len konnte.  
Besonders  genaue  Angaben besi tze ich für das St. Lambrechter-  
Gebiet.  Ich danke  sie dem um  die Volkskunde  dieser Gegend 
hochverdienten St if tskapitular  P. R o m u a l d  P r a  im. b e r g e  r, mit  
dem ich selbst  verschiedene Rauchstuben um St. Lambrecht  
aufnahm und der dann die große  Güte hatte,  für meine Arbeit  
in monate langer  Bemüh ung  Haus  für Haus abzugehen.  Dabei 
ergaben sich noch 83 Rauchstuben in der St. Lambrechter -Gegend,  
und  zwar  50 in der  Um gebun g von St. Lambrecht  selbst,  15 in 
der  Karchäu (zwischen St. Lambrecht  und Murau), 16 in St. Blasen 
(zwischen St. Lambrecht  und  Teüfenbach),  2 in Jngols thal  und  
eine in der  Probs t  (letztere 3 im Mettnitz-Gebiet) ,  das  he iß t  also, 
daß  die Rauchstube in der  St. La mb rech ter -G eg en d  stel lenweise 
noch eine Dichte von über  5 0 %  erreicht! Für dieses wertvol le  
Ergebnis sei Herrn P. Romuald  auch an dieser Stelle der  herz­
lichste Dank ausgesprochen.

Derselbe berichtete mir auch von Rauchs tuben in Zeutschach 
und Pöl lau bei Neumarkt ,  aus dessen Um gebung ich auch meinem 
Freunde Prof. Dr. Alois M u r  a l t  e r  einige sichere Nachrichten 
über noch vorhandene  Rauchs tuben  verdanke .

Nach Süden hin n im mt  die Dichte der  Rauchs tube  wieder 
s ta rk  ab. Im Jah re  1912 wurden  mir um Gurk  nur  mehr  5 Rauch­
s tuben bekanntgegeben  und im J a h re  1918 konnte  ich zwischen 
Gurk  und  St. Veit um Pisweg und  Kraig nur mehr  recht  wenige 
Rauchs tubenhäuser  finden. Es spr icht  da  al lerdings der Umstand  
sehr  mit, daß  die südlichen Abhänge des Gurk ta les  an sich 
schwach besiedelt  sind. -

Westl ich von St. Veit konn te  ich immerhin in Mühlbach 
und Sch aumboden  einige Rauchstuben nachweisen  und  aufnehmen,  
“ebenso am Krappfelde mehrere  feststellen,  während  Rhamm am 
Kraigerberg bei St. Veit einzelne und in Michelsdorf bei St. Michael 
im Zollfelde noch zehn Rauchs tuben  fand .2) Noch weiter  südlich,

’) R h a m m ,  a. a. O., S. 914—916 und 919. 
s) R h a m m ,  a, a. O., S. 872, Tafel I, Fig. 1 -9 .
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im Hügelland zwischen Ossiacher-  und Wör thersee,  das freilich 
wieder an sich viel mehr  bäuerl iche Besiedlung besitzt,  scheint  
die Dichte mindestens gleich zu bleiben (5— 100/0), wenn nicht 
gar  noch zuzunehmen.  Ich konnte dor t  mehr  als 30 Rauchstuben 
zum Teil selbst  aufnehmen, zum Teil erfragen. Und zwar  fand 
ich sie in den Gemeinden Wernberg,  Winklern,  Köstenberg,  
Ueberfeld, Dröschitz, Ebenfeld, Bärndorf,  Moosburg,  Gori tschitschen,  
Simislau,  Tuderschi tz  und  Tultschnigg.  Auch Murko ha t  von 
Rauchs tuben im Gebiete zwischen Klagenfurt  und  Freudenberg  
(westlich vom Zollfeld) berichtet.  Am Zollfeld selbst  in der Gegend 
von .M ar ia -S aa l '  fand ich dagegen im Jahre  1918 keine Rauch­
s tuben mehr.

Südlich vom Wörthersee  und der G u r k m ü n d u n g  und  noch 
mehr  südlich der Drau n immt  die Dichte bedeutend ab , ’ wie wir  
schon im 1. Kapitel festgestell t  haben. Nur ganz vereinzel te 
erfragte ich in der Gegend von Waidisch und  Zell; Rhamm stellte 
eine in Unterloibl und  Murko einzelne im öst l icheren Drau-  
gebiet  fest.

Kehren wir  nun wieder  ganz nach Norden zurück,  so finden 
wir  in den Tauern ,  und zwar in der Krakau  und  im Schöderberg,  
ein noch heute deutliches,  aber nicht  sehr dichtes Ra uchs tu ben­
bereich (etwa 5 —20%)- Gegen Wölz hin n im m t  es an Dichte 
e twas  zu. Ich habe dor t  in den Gemeinden Katsch, Hinterburg,  
Liebenberg,  Wieden,  Winklern,  Manhartsdorf ,  Reiming, Schönberg,  
Salchau und  Pachern noch über  20 Rauchstuben teils se lbst  auf­
genommen,  teils erfragt. Doch n im mt  die Dichte jensei t s des Hohen­
war t,  Zinken und  Bocksruck in der Ze ir inger-Gegend abermals  ab, 
obwohl wir  es hier mi t einem tief abgelegenen Gebiet  zu tun 
haben.  Inn Pusterwaldgraben  und  um St. Johann  am Tauern 
sowie um Oberzeiring und im Pölstale ko m m en  nur  m eh r  sehr 
wenige vor. Wir werden aber  spä ter  im 4. Kapitel sehen, daß  
gerade  diese Gegend noch vor 200 Jah ren  dichtestes  Ra uchs tuben­
bereich gewesen ist. Im Murtal  selbst  stellte Rhamm bei Scheifling 
noch eine fes t ,1) während  ich das Murtal  zwischen U nzm ark t  
und Jud enb ur g  ganz rauchstubenfrei  fand. Nur im Süden gegen" 
den Zirbitzkogel hin, bei Neumarkt  (in den Gemeinden Zeutschach 
und  Pöllau sowie in St. Helen und Jakobsberg)  tauchen  sie da  
und  dort  wieder auf, wäh rend  sie weiter  östlich um St. Peter  
bei Ju de nburg  und noch mehr  in den Gemeinden  Oberweg und  
Reifling nahezu ganz aufhören.  Ich kenne  gerade in dieser  Gegend 
jedes Haus.

Ganz  anders  wird die Lage östlich und  südlich vom Zir­
bitzkogel.  Gegen Obdach und Zel tweg hin t r i t t  die Rauchs tube  
schon bedeutend häufiger auf, namentl ich die Gemeinden Hölltal, 
Kienberg, Katschwald  sind dichte Rauchstubengebiete.  Ich habe 
dor t  32 festgestellt.  Vom Zirbitzkogel  reicht dieselbe Dichte'

‘) R h a m m ,  a. a. O., S. 862.
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(20— 30 % ) au* dem ganzen Osthang  des Gör tschi tztales nach 
Süden bis un te r  Ebenstein,  um  dann  gegen Völkermark t  hinab 
wieder e twas  nachzulassen.  Die Westse i te  des Görtschi tztales ist nur 
im obersten Ta ls tück  dichteres,  gegen Gutar ing  und noch weiter  
südlich hinab aber  wieder sehr  dünnes  Rauchstubengebiet .

Ungefähr gleich liegen die Verhäl tnisse im Lavant tal .  Der 
Talboden  selbst  ist fast  rauchs tubenlos ,  aber die beiden Hänge 
gegen Sau-  und  Koralpe sind im ganzen ziemlich, stel lenweise 
sehr  dichtes Rauchstubengebiet .  Oben beim Obdächersat tel  ist 
die Dichte am W est hang  größer  als am Osthang,  wo sie in den 
Gemeinden Schwarzenbach,  Schoberegg  und  Größenberg  auf etwa 
10°/o herabs inkt .  Dagegen ist sie wei ter  südlich im L ava n t ­
tal  auf beiden T alhänge n  ziemlich gleich. Ich habe dor t  viele 
Rauchstuben in den Gemeinden Wei tenbach und  Twimberg,  dann 
auf den Höhen zwischen Wolfsberg und  St. Ger t raud  und  noch 
mehr weite r südlich bis gegen Lava m ün d hinab in den Gemeinden 
Ettendorf,  Weißenberg,  Matschenbloch,  Unterbergen,  Legerbuch 
und  Niederhof und  auf der südlichen Kora lmabdachung gegen die 
Drau hinab in der  Soboth,  um  Pernitzen gegen Hohenmauthen,  
Saldenhofen und Mahrenberg  hin aufnehmen können.

Im Draugebiet  bei Völkermarkt ,  Bleiburg und  Gutenstein 
läß t  die Dichte wieder nach. Das Tal der Drau selbst  ist s tel len­
weise rauchs tubenlos ,  doch t re ten sie an anderen  Stellen, zum 
Beispiel bei Saldenhofen,  wieder dichter  auf. Jedenfalls ist  das 
ganze mitt lere Drautal  deutl iches Rauchstubengebiet ,  ebenso die 
Nordhänge  der Petzen, des Ursulaberges und  des Bachernzuges,  
wo überall  Rhamm und  nament l ich Murko Rauchstuben fest­
gestel l t  haben.  Doch ist im ganzen auch hier wieder ein d eut ­
l iches Nachlassen der Dichte nach Süden hin, gegen und über 
die Sprachgrenze wahrzunehme n.  W äh rend  im Lavant -  und 
Görtschi tzgebiet  eine durchschni t t l iche Dichte von 10 bis 30%,  
stel lenweise auch mehr,  ange no m m en  werden muß,  s ink t  diese 
Dichte im Drautal  und auf den Nordhängen von Petzen, Ursula ­
berg und  Bachern auf 5 bis 10°/0 herab.

Zeig t  sich so im Saua lpen-  und Zirbitzkogelgebiet  eine Achse 
von dichten Rauchstubenflächen,  die nach Westen  hin in die Gurk-,  
St. Lambrechter -  und  Murauer -Dichtebez irke  und  vom letzteren 
aus  wieder in die wes tkärn t i sche  Gruppe  in festem (nur bei Neu­
ma rk t  e twas  dünnerem)  Z u sa m m e n h ä n g e  fortgesetzt  erscheinen, 
so ist nach Nordosten und Osten hin von der Achse des Koralm- 
zuges aus ein noch viel dichterer  Z u s a m m e n h a n g  ersichtlich.

Er führt  in die Os tabdachun gen  der Glein-, S tub-  und  Kor­
alpe hinüber,  die wohl zu den dichtesten Rauchstubengebieten 
der heut igen Zeit zu zählen sind.

Im Murtal  selbst  erweist  sich der Z u s a m m e n h a n g  zunächs t  
freilich noch als sehr  dünn.  Es sind nur  sehr wenige Rauch­
stuben,  die ich in den Süd hängen  der Seckauer  Alpen feststellen 
konnte,  und  nicht viel mehr (nämlich insgesamt  nur 7), die ich
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in der Nordwes tabdachung  des Gleinâ lmgebie tes gegen Knittel­
feld hin in den Gemeinden  Rachau,  Glein und  Gleingraben auf­
nahm. Ganz  rauchs tubenlos  ist, wie wir schon hörten, das Murtal  
selbst  zwischen St. Michael und Bruck.

Allein dieses Bild änder t  sich sofort  gewaltig,  wenn wir  die 
genannten  Gebirgsrücken  übersteigen und auf die östl iche Ab­
da chung hinübergehen,  ln diesen Ostabdachungen  des Glein-, Stub-  
und Koralpenzuges haben Dr. Wagner,  Bunker  und ich 246 Rauch­
stuben aufgenommen,  und zwar 27 im nördlichen Teil zwischen 
Hochalpe un d  dem Uebelbach, 46 zwischen dem Uebelbach und  
der Kainach, 102 zwischen der Kainach und  Sulm und  71 zwischen 
der Sulm un d  Drau. Natürlich sind das nicht  a l l e  Rauchstuben  
dieses Gebietes;  man wird vielmehr ihre wirkliche Anzahl wohl  
auf das  Dreifache schätzen dürfen. Namentl ich gilt dies für das  
hintere Koralmgebiet ,  wo in einzelnen, höher liegenden Gemeinden,  
zum Beispiel im Klosterwinkel,  über  7 0 %  aller Häuser Rauch­
s tuben besitzen. Die durchschnit t l iche Dichte im ganzen  genannten  
Gebiet  ist sicher 30 bis 50%-

Nach Norden hin, im eigentlichen Hochalmbereich,  l äß t  diese 
Dichte sehr s ta rk  nach, ebenso nach Osten gegen die Ebene hin. 
Aber auch hier ist der nördliche Teil, namentl ich das Murtal 
zwischen Bruck und  Graz, viel dünner  mit  Rauchstuben bedeckt  
als der südliche,  von dem einzelne Täler, so das  Kainach- 
und  mehr noch das  Laßni tz- ,  Sulm-  und Saggautal  immer  noch 
eine Dichte von 10 bis 2 0 %  aufweisen. Im Talboden der Mur 
selbst  fand ich zwischen Bruck und Spielfeld gar  keine Rauch­
stube  mehr,  was  selbst redend verkehrsgeographische  Ursachen  
hat,  ebenso wie in den vol lkommen rauchs tubenf reien Gebieten 
des Grazer -  und Leibnitzerfeides. Dagegen findet m an  sie knapp 
an den Rändern dieser Flächen überall  noch, mindes tens  in de u t ­
lichen Spuren.  Auffallend dünn gesä t  sind sie auch im unteren 
Stainztal  und  im Sautal  (5 bis 10%) ,  wä hrend  sie im »Kainach- 
boden«,  um Ligist  und  Lieboch, sowie auch südlicher im »deutschen 
Boden« um Deutsch-Landsberg,  Schwanberg,  Eibiswald und  Arhfels 
wieder viel dichter auftreten.

Die südliche Abdachung der Koralpe und die nördliche des 
Bachern, also die Hänge beidersei ts  der Drau, s ind von Murko  
und zum Teil auch von mir selbst  immer  noch als deutliche Rauch­
stubengebiete festgestellt ,  wenn sie auch viel weniger  dicht s ind 
als die oberen Teile der Os tabdachung  der Koralpe. Die Abnahme 
der Dichte nach Osten hin läß t  sich aber auch hier sehr  deutlich 
ersehen,  da die Dichte um Saldenhofen noch bedeutend  größer  
als die um Maria Rast,  und die dortige wieder größer  als die um 
Marburg ist. Noch ger inger  ist  die Dichte am Süd han ge  des 
Bachernzuges .

Das Rauchstubengebiet  östlich der Mürz und  Mur zeigt eine 
sehr  rasche und  s ta rke Dichte-Abnahme nach Südos ten.  Das 
dichteste Gebiet  dieses Teiles ist an einer Stelle, wo m a n  es
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zunächst  nicht  vermuten  würde ,  nämlich im Norden von —  Graz. 
Hier, al lerdings schon nördlich vom  Schöckel,  und zwar sowohl  
östlich von Seniriach als auch ganz besonders  im Quellgebiet  
der  Raab, s t ieß ich auf ein Rauchstubengebiet ,  das stellenweise 
dem der oberen Kora lm-Ostabhänge  an Dichte kaum  viel nach- 
s teht .  In einzelnen Gemeinden,  nament l ich  im Raabgraben  bis 
Passai l  herab,  ist fast j edes Haus noch Rauchs tube nha us  und  in 
den Gemeinden Neudorf und  Pölla, Windhof  und  Ritzendorf bei 
Semriach stell te ich noch über 40 Rauchstuben fest. Ebenso ist 
um Gutenberg,  in Garrach noch ein sehr dichtes Rauchs tuben­
bereich wahrzunehmen.  Dieses Dichtegebiet  beginnt  östlich von 
Frohnlei ten im obersten Schremsgraben  und  e rs t reckt  sich bis 
gegen Passai l  und  Weiz nach Osten. Es setzt  sich aber auch — 
allerdings mit  abnehmende r  Dichte —  nach Nordosten über  die 
Rauchs tubengebiete von Anger, Feistritz, Birkfeld und  über  den 
Zetz, Rabenwald  und  Masenberg bis in die Vorauer  und  Wechsel-  
Rauchs tubengruppe  hin fort, wä hr en d  es nach Südwes ten  hin, 
freilich durch das Murtal bei Mixnitz und  Frohnlei ten un t e r ­
brochen, an das  Gleinalpeiigebiet  Anschluß findet.

Im ganzen kann  es wohl als der  stehengebliebene,  zum Teil 
noch dichte Rest  eines einst  s e h r  dichten Rauchs tubengebietes  
be trachtet  werden,  das vom Gle inalmbere ich herüber und dem 
Zuge  der Fischbacher  Alpen folgend nach Nordosten zum Wechsel  
reichte, heute aber an seinen Rändern  berei ts rasch abebbt.

Nach Südos ten  hin ist dieses Abebben schon sehr 
s ta r k  fortgeschrit ten.  Das Hügel land nordöstl ich von der Raab 
und südöstl ich vom Bergzug Schöckl-Zetz -Rabenwald ist bereits ein 
sehr  dünnes Rauchstubengebiet ,  das al lerdings bis gegen Graz 
hin deutlich bleibt, da ich noch zwei Wegs tunden  östlich von  
Graz,  beim »Weberfast l« in der Gemeinde  Fölling nördlich von 
Mar ia Trost ,  eine Rauchstube feststellen konnte.  Wie dünn aber  
das südöst l iche Verbrei tungsgebiet  mit  Rauchstuben bedeckt  ist, 
zeigt sich daraus,  daß  ich im ganzen ausgedehnten  Gelände des 
Hügellandes,  das vom Schöckel und von der Raab im Norden, von 
der Mur im Westen  und Süden und  von der steir isch-ungarischen 
Grenze im Osten begrenzt  wird, im ganzen,  t rotz vieler Streifzüge, 
nur  mehr  15 wirkliche Rauchs tuben und  außerdem noch 13 deutliche 
Spuren  feststellen konnte.  Ich bin überzeugt ,  d aß  man -selbst bei 
einer von Haus zu Haus vo rg eno m m ene n  Aufnahme in diesem 
ganzen Landestei le  kaum m ehr  als 30 Rauchs tuben  finden würde. 
Die Ellipse des Grazerfeldes selbst  ist vollständig rauchstubenfrei  
u nd  die Gegend östlich un d  südöst l ich davon besi tzt  eine Dichte 
von höchstens 2%.

Nicht wesentl ich anders  sind die Verhäl tnisse im südlich 
ans toßende n  Landstr ich zwischen Mur und Drau, also im.Gebiete der 
Windisch-Büheln und des östl ichen Poßruckzuges.  Auch dort  haben 
Murko und  zum Teil ich selbst  ein schon im Westen sehr 
dünnes,  nach Osten hin aber  ganz  ausebbendes  Rauchstuben-
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gebiet  angetroffen. Südlich der Drau hört  dann  die Rauchstube  
in dieser östl ichen Länge überhaupt  auf, um dem reinen und  
dem zum »oberdeutschen Haus« umgeformten s lawischen Hisa- 
Haus Platz zu machen,  das wir nicht mehr  als Rauchs tube in 
unse rem Sinne gelten lassen können.

Wenn wir diese Uebersicht  zusammenfassen,  so ergibt  sich 
im ganzen genommen  folgendes Bild.

Kärnten und  S te ie rmark  besaßen  um 1910 insge samt  z irka  
120.000 selbs tändige Bauernhäuser .  Von diesen fällt gut  ein Drittel 
außerha lb  des Verbrei tungsgebietes der  Rauchstube.  Schä tzen wir  
die Zahl der Rauchs tubenhäuser  für dasselbe J a h r  auf ungefähr  
3000, so stellt  sich das beiläufige Verhäl tnis  auf 90.000:3000, 
was  eine Durchschni t t sdichte von 1:30 ergibt.

Diese Durchschni t t sdichte sag t  aber insofern wenig, als 
die einzelnen Gebiete sich gar  nicht  nach dieser  Zahl  richten, 
vielmehr,  wie wir  sahen,  eine große  Mannigfal t igkeit  in ihren 
Dichteverhäl tni ssen zeigen.

Im wesentl ichen bedeckt  die ostalpine Rauchstube  die 
hydrographischen  Gebiete der Ober-  und Mittelläufe des Mur- 
un d  Drautales und den Oberlauf des Raabtales.  Orographisch 
g r u p p i e r t e s  sich um die Züge der Tauern  im Verlaufe Sonnbl ick-  
Königsstuhl-Eisenhut ,  dann um die der Seetaler-  Sau- ,  Glein-, 
S tub-  und  Koralpen, sowie der  Fischbacher  Alpen und  des Wechse ls  
und  endlich um  die Nordhänge  der Karawanken  und  des Bachern.  
Deutlich zeigt sich dabei ein Zu- und  Abnehmen der Dichte mit  
dem Zu-  und Abnehmen der Höhenlage.  Wir  fanden die dichtesten 
Rauchstubengebiete der  Gegenwar t  in den Millstädter,  Gurkta le r,  
Seetaler Alpen, in der Saualpe,  in der Glein-, S tub- un d  Koralpe 
un d  in den Fischbacher  Alpen und  ihren Abdachungen.  Ebenso 
zeigten sich die dünns ten  Rauchstubengebiete in den großen 
Talböden  der Mur  und  Drau, der  G urk  und Lavant.  Ueberall  
n im m t  die Dichte im Oberlaufe der Täler  und  ihrer Se itengräben zu.

Aus dieser  heutigen Verbrei tung und Dichte der  Rauchs tuben  
wäre ma n also sehr  s ta rk  versucht ,  die ganze Rauchs tubenf rage 
mit  dem geographischen Landschaftsbilde in Z u s a m m e n h a n g  zu 
bringen,  das he ißt  in der Wohnform der ostalpinen Rauchs tube  
weniger eine e thnographische Ersche inung als vielmehr  eine 
Gebirgsform des. Wohnbaues  zu sehen.

Allein zwei Dinge sind es, die uns  vor  solchem Trugschlüsse  
warnen.  Einmal die Tatsache,  d aß  gerade  die Hauptzüge  der 
Ostalpen,  nämlich der T a u e rn k a m m  einerseits und  d ie. ju l i sch-  
karn ischen  Alpen anderersei ts,  nicht  die A c h s e n ,  sondern im 
wesent l ichen G r e n z e n  des Rauchstubengebietes  darstellen,  
sowie die Tatsache,  daß  das Verbrei tungs-  und  das  Dichte­
gebiet  gerade mit  dem Hauptans t ieg  nach Westen  hin, nämlich 
mi t  dem Großglockner  a b b r i c h t, und  dann zweitens die 
schon bisher sehr deutliche Wahrnehmung,  daß wir in zahlreichen 
Gegenden in der heutigen Dichte nur m ehr  Restersche inungen
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und also einen Rückgang der Rauchs tuben zu sehen haben, der 
das Bild an vielen Stellen in wenigen Jah rzehn ten  gänzlich ve r ­
ä nde r t  hat.  Ebenso haben  wir den deutl ichen Einfluß ve rk ehr s ­
geographischer  und wir tschaftsgeschichtl icher Verhältnisse sowohl 
auf die Verbrei tung als auch auf die Dichte der heutigen Rauch­
stubengebiete klar  und deutlich wahrn ehm en  können.

Das orographische  Bild behäl t  also seine Bedeutung nur 
für den R ü c k g a n g  der Rauchs tuben:  Ihre auss te rbenden  Reste 
k lammern  sich deutlich an das  Ger ippe der  abgelegeneren Gebi rgs­
züge. Und insofern sehen wir h e u t e  recht, wenn wir, wie dies 
der  Kamera lverwal te r  des Bezirkes Fohnsdorf I. F. Knaffl für 
seine Gegend schon im Jahre  1813 t a t , 1) in der  Rauchs tube 
h e u t e  eine Erscheinungsform des .volkstümlichen W oh nens  sehen, 
die im a l l g e m e i n e n  an eine gewisse  Höhe gebunden  ist. 
In besonderen Fällen —  man denke  an die Gegenden von Kraig 
und Feldkirchen in Kärnten,  von Ligist, Eibiswald, Deutsch-Lands­
berg, Arnfels, Maria T ros t  und  andere  in .Ste ie rmark  ■—■ gilt diese 
Auffassung aber nicht einmal noch heute.

Um so weniger kann  sie- für frühere Zeiten und dami t  für 
die Geschichte des Ra uchs tubenhauses  Gel tung besitzen. Für 
diese sag t  uns die Orographie tat sächl ich n i c h t s .

Viel eher zeigt sich da ein hydrographischer  Zusammenhang,  
nämlich die Verbrei tung,  die durch die Flußtä le r der Drau, Mur 
und  Raab gegeben ist. Das aber spricht  deutlich für eine besiedlungs­
geschichtl iche Herkunft  unserer  Wohnform, und  zwar für ein 
flußaufwärts,  das heißt  von Osten nach Westen gerichtetes Ein­
dringen der  Rauchstube.  Alle Völker, die unser  Gebiet  für lange 
Zeiten besiedel t  haben,  .sind dieser  Richtung gefolgt, und  nur so 
ist  auch das  plötzliche Abbrechen im Westen zu erklären.

Klar aber  können  wir  in dieser  Frage erst  dann sehen, wenn 
wir uns  nicht  nur  über  die heutige,  deutlich als Restersche inung 
e rkennbare  geographische  Verbrei tung und  Dichte der  Rauch­
stube  ein Bild gemacht  haben,  sondern vie lmehr  erst, wenn wir 
die e i n s t i g e  Verbrei tung un d  Dichte des ostalpinen Rauch­
s tub enhauses  festzustellen in der Lage sind. Dies zu erreichen 
ist daher  unsere  nächste Aufgabe.

3. K a p i t e l :  D i e  e i n s t i g e  g e o g r a p h i s c h e  V e r ­
b r e i t u n g  d e r  o s t a l p i n e n  R a u c h s t u b e .

Wir  beginnen auch hier wieder im äußers ten Westen unseres 
Gebietes.  Da haben wir zunä chs t  eine Nachricht  bei R h a m m 2) zu 
beachten,  die folgenden Wort lau t  besitzt:  »In Tirol ist jede Spur  
einer Rauchstube  verloren;  selbst  im lseltal, wo ich nun schon 
vor  15 bis 20 Jahre n  (um 1890) danach forschte, habe ich, wie 
auch im Kaiser- und  Defereggental,  keine Ueberlieferung von solchen 
ausfindig machen  können.  Nur w urd e  mir  gesagt ,  daß  in alten

*) S t e ie r m.  Lan d es a rc h i v ,  Hs.  Nr.  508.
2) R h a m m ,  a. a. 0 . ,  S. 894, A n m .
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Häusern ehedem (auch wohl noch heute im Sommer),  die Küche, 
die dann der größte  Raum war,  den gewöhnl ichen Aufenthalt  
darstell te.« Diese Nachricht  ist meines Erachtens doch danach 
angetan,  daß wir aus ihr eine Spur  ehemaliger  Rauchstuben 
herauslesen  dürfen.

Das Iseltal (zu dem das  Defereggen- und das Kaisertal 
Sei tengräben bilden) münd et  bei Lienz. Abgesehen nun davon,  
d aß  wir heute noch gleich östlich davon,  nämlich ober Dölsach, 
sichere Rauchs tuben haben,  finden sich auch in Blinkers Arbeit  
über  das Bauernhaus  der  Lienzer-Gegend Wohnformen,  die mir 
als ganz deutliche Spuren ehemaliger  Rauchstuben erscheinen.  Im 
»Stoffierhaus« in S t r ibach1) zeigt sich in der  heut igen »Küche« 
eine Verbindung von Herd und  Backofen, die vo l lkommen die 
Form der Millstätter Rauchstuben-Feuers tä t te  besitzt,  und im 
»W utzhaus«  in derselben Gemein de2) steht  das Tischwinkel noch 
heute in der  » K ü c h e « ,  während  der heutige Sparherd  an der 
Fenstersei te  ohne Zweifel neu ist und s ta t t  seiner  in früheren 
Zeiten ein alter, mit  dem im selben Raume befindlichen Back­
ofen verbunden  gewesener  Herd ange nomme n  werden  darf. Der 
Name » K ü c h e «  sagt  heute hier und  im Iseltal genau  so wenig 
als in S tronach und im obersten Mölltal, wo wir ihn ebenfalls 
für heute noch bes tehende zweifellose Rauchstuben gefunden haben. 
Ich halte daher  dafür, daß  wir  das  Drautal  bis hinauf e twa nach 
Abfaltersbach, sowie das Iseltal s a m t  ' se in e n  Se itengräben als 
ehemalige  Rauchs tubengebie te  anzusprechen haben,  um so mehr  als 
sie auch sonst  »nach e thnographischen Merkmalen« (zum Beispiel 
dem Hofbau) »dem benachbarten  Kärnten zugerechnet  werden 
mü ssen« .3) Wenn alte Leute vom Gebiete des Iseltales sagen:  »daß 
dort  die Küche in früheren Zeiten der  g r ö ß t e  R a u m  wa r  und 
den g e w ö h n l i c h e n  A u f e n t h a l t  darstell te«,  so heißt  das 
meines Erachtens nichts anderes,  als daß sie, wie im Mölltal und  
in Stronach  und  Reintal, eben eine R a u c h s t u b e  war,  die man
nur  —  wie dies in allen Grenzgebie ten der  Fall ist —  »Küche«
nannte.  Demnach hä tte also die einstige Westgrenze  bis gegen 
Innichen hinauf gereicht, das heißt  bis zur  alten bajuwar i sch-  
slawischen Grenze, als welche im Jahre  769 der Anraserbach 
angegeben wird. Die Grenze wäre  dann nach Norden hin auf der  
Wassersche ide  zwischen Rienz- und Drau-Gebie t  über  das Pfann-  
horn und die Rote W and  auf den Hoch-Gall  und  zur  Rödl- und  
Dreiherrenspi tze verlaufen.

Noch wei ter  westlich haben wir  für den mitt leren und 
südlichen Teil Tirols keinen Grund,  ehemalige Rauchstuben  a n z u ­
nehmen.  In den Weis tümern  sowie in den Landes-  und  Reise­
beschre ibungen findet sich nicht  der mindes te  Hinweis und  auch 
die Hausforschung ver rät  gar  keine Spuren.  Auffallend ist nur

h B u n k e r ,  M. A. O. 44, S. 351, Abb. 10, u. S. 354, Abb. 12.
2) B ü n k e r, M. A. G., S. 356, Abb. 16.
3) R h a m  m, a. a. 0., S. 827.
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eine Tatsache,  nämlich das  Vorkommen des Rhammschen  »Doppel­
hauses« (Mittelflurhauses) in der Brixner Umgebung,  an der 
unteren Eisack auf der Hochfläche von Kastelrut  und  Seis sowie 
im Passeier- ,  Sarn-,  Ulten- und  Eggentäl,  wo auch ebenso wie im 
Zirbi tzkogel-Gebiet  die Bezeichnung »Feuerhaus« für das W oh nhaus  
auftaucht .1) Da aber Rha mm se lbst  nicht die mindeste  Spur  für 
ein ehemaliges  Vorkommen der Rauchstube  in diesen Gegenden 
aufgefunden ha t und  der Herd n irgends in Verbindung mit  dem 
Backofen vo rkommt ,  so besteht  für uns dennoch kein Grund,  die 
ehemalige Verbrei tungsgrenze so weit  westlich zu ziehen.

Anders s teh t  die Sache  im Norden. Denn hier finden wir 
in einem Weis tum des Ja hr e s  1538 für die Gegend von S t a m s  
im Oberinntal  ( w e s t l i c h  von Innsbruck) Rauchstuben  genannt!  
Auf einer Pergamenthandschr i f t  des Klosters S tam s  vom genannten  

. J a h re  ist in den Weistümern  dieser  G e g e n d 2) ausdrückl ich ver ­
boten, » d a z  n i e m a n d  f l a c h s  d e r  r e  o d e r  b e r a i t  i n 
r a u c h s t u b e n  b e i  f ü n f  p h u n d e n « .  Obwohl  wir da ein 
über raschend  weit  westl iches Gebie t antreffen, scheint  mir dennoch 
die Ansicht der Herausgeber,  die das  Wor t  als »Se ichkammer«  
erklären,  irrig zu sein. Ich meine vielmehr,  daß  wir  da  um die 
Tatsache  wirkl icher  Rauchs tuben  in uns erem  Sinne nicht h e ru m ­
kommen. Man muß  nur  die vo l lkom men gleichlautenden Bezeich­
nungen an vielen Stellen der Kärn tner  und  Steirer Weis tümer  
dazu halten, in denen überall  unsere  Rauchstube  gemeint  ist. 
Was  hät te es denn auch für einen Sinn, das  Flachsdörren in 
Se ichkammern  zu verb ie ten?  Die Feuergefährl ichkeit  bes teht  dor t  
doch nicht  zurecht.  Und wenn man in Tirol wirkl ich Selch- 
räum e als » R a u c h s t u b e n «  beze ichnet  hät te,  m üß te  sich das 
Wor t  ja auch sons t  in den Weis t üme rn  des Landes finden. Es 
k o m m t  aber  nicht ein einzigesmal  vor. Nur in S te iermark und  
Kärnten treffen wir es, wie gesagt ,  wiederhol t  in ganz demselben 
Gebots- ,  bez iehungsweise  V e rb o ts -Z us am m enh ang  a n ;8) und  n u r  
in Rauchs tuben in unse rem Sinne, als Wohnraum,  ist die Feuer­
gefährl ichkeit  des Flachsdörrens,  das man,  nach diesen Verboten 
zu schließen, eben da und  dor t  in wirkl ichen Rauchs tuben vo r ­
g enom m en hat, einleuchtend.

Wir stehen da vorers t  vor  einem Rätsel.
Glückl icherweise besi tzen wir  gerade  über  das Bauernhaus  

von S t am s  eine sehr  genaue Arbeit  B ü n k e r s . 1) Auf den ersten 
Blick findet sich freilich auch in dieser  Arbeit keine Spur  einer 
Rauchstube.  Allerdings s t a m m t  das  älteste,  noch h e u t e  datierte

*) R h a m m ,  a. a. 0., S. 815—826 ("»Das Südtiroler Doppelhaus«),
2) Z - i n g e r l e - S t e r n e g g ,  Tiroler Weistümer, Wien 1877, Bd. 11.,

S. 60, Zeile 14/5.
3) B i s c h o f f  und S c h ö n b a c h ,  Steirische und kärntnische 

'Taidinge. Wien 1881
4) B ii n k e r, Das Bauernhaus in der Gegend von Stams im Ober­

inntale, M. A. G. 36, S. 187 ff.
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Haus der Gegend (Windfang Nr. 33) aus dem Jah re  1654, ist 
also um mehr  als 100 Ja hr e  jünger  als j enes  Weistum.  Dagegen 
soll nach Blinkers Berichten ein anderes  von ihm aufgenommenes  
Haus (Barwies Nr. 17/18), das heute nur  die Jahreszahl  1715 
e rkennen läßt, noch kurz,  ehe Bunker  in die Gegend kam, eine 
zweite Jahreszahl ,  nämlich 1317 (!) gezeigt  haben.  Wenn wir 
diese 1317 auch ziemlich beruhig t  auf 1517 umd at ie ren  dürfen, 
da von Laien die got i schen Ziffern 3 und  5 rege lmäßig  ver ­
wechsel t  werden,  so führt  uns  doch auch die letztere Jahreszahl  
noch in eine Zeit zurück,  die vor  unsere  Weistumste l le  fällt. 
Leider ist nun bei diesem Haus gerade  der  Raum, auf den es 
hier ankom mt,  zu einem Verkaufsgewölbe umgewandel t .  Allein

K i i \ ,  K i i i  =  K ü c h e n .
H i, H z  =  u r s p r ü n g l i c h  

o f f e n e r  H e rd .
K - K  =  K ü c h e n k a s t e n .  
K  ~  e i n g e m a t i e r t e r  

K e s s e l .
R'i ~  R a u c h s c h l o t e .  

W -B  — W a s s e r b a n k .  
S t \ ,  S U  =  S t u b e n .
O i} Oa — O e f e n .
R  =  R a u c h f a n g .

K i ,  K i  =  K i e n l e u c h t e n .  
T  =  T i s c h .
M K  — M i l c h k a s t e n .
C o  =  C o m m o d e .
L t  — L e h n s t u h l .
B a  =  B ä n k e .
B  —  B e t t .
K a  —  K a s t e n .
K i,  K i  =  K a m m e r n .  
Ö - T r  —  Q e t r e i d e t r u h e .  
F — F i  ■= F u t t e r l ö c h e r .

I S&vsfrbxiAAthv

A b b .  1.  H a u s  in  B a r w i e s  Nr .  17/18 b e i  S t a m s  im  O b e r i n n t a l e .

der Grundr iß  (Abb. 1) gibt  uns doch zu denken.  Im G egen­
sa tz  zu a l l e n  übrigen, von Bunker  in dieser  Gegend au fgenom­
menen  Bauernhöfen n immt  nämlich n u r  h i e r  das  Wir t schaf ts ­
gebäude  nicht  die ganze Breitseite des Wohnte iles ein, sondern  
schließt  genau  mit der Linie ab, mit  der  auch jener  fragliche 
Raum abschließt .  Es ist also wohl anzunehmen,  d a ß  die heutigen 
Stuben St. 1 und  St. 2 sowie der zum  Abort  führende Quergang  
und die Kammer K 2 spä te re Zubauten  sind. Dann hät ten 
wir  als ursprüngl ichen Kern den fraglichen Raum Kü. 1 und  Kü. 2 
(die nach Bunker  ehedem e i n Raum gewesen  sind), ferner die 
Hausflur  und  jensei t s derselben die Kammer  K 1, an die in 
gleicher Breite das  Wir tschaf tsgebäude  anstößt .  Der Wohntei l  
böte also dann die Form des reinen »Doppelhauses«,  und zwar 
—  was  besonders wichtig ist —  mit  einem einzigen heizbaren
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Raum. Nun berichtet  Bunker  zudem,  daß der alte Herd in Kü. 1 
den Backofen i n  s i c h  s c h l i e ß t x) und  daß  dieser Herd voll­
ko m m en  einem noch äl teren ehemaligen entspräche,  der früher in 
dem für uns  in Bet racht  ko m m enden  Raum des Erdgeschosses 
(jetzt Verkaufsgewölbe) gestanden  sei. Da z u d e m  n u r  bei 
diesem Hause  heute noch ein zweiter  Eingang  auf der  Langse i te2) 
vorhanden  ist, wie er sich so ns t  nur  bei unserem kärn t i sch­
steirischen Doppelhaus findet, so ist — im Z usam m enha l t  mit 
jener  Weistumstel le  —  die M ö g l i c h k e i t ,  daß  wir  es h i e r m i t  
einer, allerdings sehr  verbauten Spur  einer einstigen Rauchs tube  
zu tun haben,  wohl gegeben.

Dazu k o m m t  nun noch ein Zweites.  Das Haus Nr. 32 in 
Windfang i s t 3) zwar nicht datiert ,  aber, wie Bünker  sagt,  »ein 
Haus  von nicht nur recht  al te r tüml icher Form, sondern  gewiß 
auch von sehr  hohem Alter . . .« Dieses Haus besitzt  nun eine 
Küche mit  sehr  großem (fast ein Viertel des Raumes bean ­
spruchenden)  offenen Herd, n e b e n  dem sich unmi t telbar  die 
Einheiz in den aus  der Küche ins Freie h inausgebauten  Back­
ofen befindet.

Noch wicht iger  als dies alles ist aber die Tatsache,  daß  
Bünker selbst,  der von jenem bisher  in der ganzen ha us ku nd-  
lichen Lite ra tur unbeachteten  Weis tumste l le  k e i n e  Kenntnis 
hatte,  als Ergebnis seiner  im Gebiete von S tams  vorgenommenen 
Forschungen zu der  sowohl  Bancalari  4) als auch Deininger ■'’) 
widersprechenden ,  von ihm aber  sehr  wohl begründeten  Ansicht 
gelangt,  daß  das  Haus jener  Gegend aus  einem a l t e n ,  h o l z -  
g e b a u t e n  M i t t e l f l u r h a u s  (also unserem »Doppelhaus«) 
hervorgegangen sei, das im Gegensatz  zum a lemannischen  Haus 
einen Flur o h n e  Feuerstät te,  also eine ursprüngl ich offene Laube 
besessen habe. An anderer  Stelle (S. 235) sag t  Bünker au sd rü ck ­
lich, daß  »das  Bauernhaus  des oberen lnntales  in seiner Anlage 
mit jenem des deutschen Obe rkärn ten  sehr  viel, sogar  ins kleinste 
gehende  Aehnlichkeit« aufweise.  Diese Angaben nötigen uns zu­
sa mm en  mit  der angeführten Weistumstel le ,  vorläufig an dem W ort ­
laut  dieser Stelle festzuhalten und  für den Anfang des 16. Ja hr -  
hunder tes  die Möglichkeit  des Vorhandense ins  von Rauchs tuben 
um Stams im oberen Inntale nicht  auszuschl ießen.

Von dor t  an nach Osten fehlt  al lerdings sowohl  im ganzen 
Inn- als auch im Salzachtal  jede Spur  einer Rauchstube.  Ich konnte 
weder um Zell am See noch um  Lofer, auch nicht im Gasteiner-  
und  Großarl ta l  irgendeinen Anhal t spunk t  für das ehemalige 
Vorhandense in  einer Rauchstube  finden. Immerhin aber  dürfen

*) B ü n k e r ,  a. a. 0 . ,  S. 197.
!) E b e nd a ,  Abb.  14.
3j B ü n k  e r, a. a. O.,  S. 212 f., Abb.  32 u. 33.
4) B a n c a l a r i ,  Die H a u s f o r s c h u n g  u n d  ihre E r g eb n i s se  in d en  O s t ­

alpen.  Zeitscl lr .  d. D. u.  Oe.  A. V. W i e n  1893.
6, J.  W .  D e i n i n g e r ,  Da s  B a u e r n h a u s  in Tirol  und  Vorar lberg.
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wir eine Ta tsache  nicht übersehen,  auf die ich schon bei einer 
im Ja hr e  1908 veröffentlichten Arbeit aufmerksam gemacht  habe ,1) 
nämlich den auffallenden Umstand,  da ß  das  Woh nh aus  im ganzen 
Inn- und Salzachtal  durchgängige Vorhäuse r  besitzt,  also in der  
Grundr ißanlage  des Wo h n t e i l e s  dem »Doppelhaus« entspricht .  
Dagegen aber  ist eine andere sehr wichtige Ta tsache  zu halten, 
die sehr g e g e n  das Vorhandensein  ehemaliger  Rauchs tuben a u s ­
sagt,  nämlich die Bezeichnung des Flurs oder  Vorhauses als 
» H a u s « .  Das beweist  nämlich in der Regel ganz  sicher, daß  
der alte Herdraum hier, an der  Stelle, wo jetzt  der  Hausflur liegt, 
gewesen ist und  daß  der alte Name »Haus«  ( ipsa domus) ,  der 
diesem einstigen Herdraum eigen war,  an der Stelle haften blieb. 
Es ist dies eine völlig andere  Entwicklung als bei unserer  »Labn«,  
und Dachler ha t  da sicher im ganzen recht, wenn er mit  Henning 
un d  Meringer der  Ansicht ist, d aß  die Bezeichnung »Haus«  für 
Vorhaus  immer  den einst igen alten Herdraum in der Mitte des 
Hauses (und ohne Laube) bedeutet,  also keine Rauchs tubenspu r  
sein kann.  Nur »wo das Vorhaus  , L a b n ‘ heißt«, sagt  Dachler ,2) 
»wie im größten  Teil von Steiermark,  in Kärnten,  Krain (?) und 
auch meis t  (?) in Tirol, kann  man die ehemal ige Verbrei tung der 
Rauchs tube im allgemeinen ■ annehmen«.  Ich bemerke ,  daß die 
Fragezeichen in diesem Zitat  von Rhamm s tammen,  der  sie m i t  
R e c h t  hiehergesetzt  hat.  Denn in Krain und  in Tirol heißt  das 
Vorhaus  in der Regel eben n i c h t  » L a b n « ,  sondern v e z a  und 
»H a u s « .

Allerdings ist nun dieses Kennzeichen nicht  überal l  mit  aller 
Schärfe geltend. Denn ebenso wie wir  in Grenzgebieten der Rauch­
stube  (zum Beispiel um Dölsach, aber  auch um Studenzen  an der 
Raab in der Os ts teiermark)  gesehen haben,  daß  man dor t  diesen 
Raum nicht mehr  » R a u c h s t u b e « ,  sondern » K u c h l «  nennt,  
eben weil  die Mehrzahl  der uml iegenden  Häuser nur  mehr  
» K u c h l n «  besitzt, ebenso zeigt sich in solchen Grenzgebie ten 
auch eine Verwischung der Begriffe » H a u s «  und  » L a b n « .

Wir  werden spä ter  einzelne Fälle sehen,  wo man die w i r k ­
liche »Labn« von Rauchs tubenhä use rn  dennoch » H a u s «  nennt,  
offenbar deshalb,  weil eben die bet reffenden Fälle in Gebieten 
l iegen, die . in ihrer Mehrzahl  von N i c h t  - Rauchs tu benhä use rn  
bedeckt  sind. Mindestens  das  eine ist aber  unbedingt  sicher:  daß  
wir  es in solchen Gegenden  eben bestenfalls mit  einem G r e n z ­
gebiet  der  Rauchs tube  zu tun haben.

Ich g laube also am besten zu tun, wenn ich nur  das Gebiet  
von S t am s  als eine Exklave des Rauchs tubengebietes  in die Karte 
der einstigen Verbrei tung einzeichne, dagegen  das Inn- und 
Salzachtal ,  in dem k e i n e  solchen Spuren  nachwei sba r  sind,

p  G e r a  m b ,  Der  g e g e n w ä r t i g e  S t a n d  der  H a u s f o r s c h u n g  in den 
O s t a l pe n .  M. A. G.  38. W i e n  1908.

p  D a c h l e r ,  T e x t b a n d  z u m  B a u e r n h a u s w e r k ,  S. 57, u n d  R h a m m ,
a. a. 0 . ,  S. 874/5.
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unbezeichnet  lasse. Allenfalls mit  der reservat io  mental is  (die 
m an  dann  auch für das früher besprochene Brixner-  und  Kastel-  
ru te r-Oebie t  Vorbehalten kann),  daß  dor t  ebenfalls einstens solche 
Rauchstuben-Exklaven  bestanden  haben mögen.  Sie würden eine 
ebenso natürl iche Ersche inung sein, wie die Sprachinseln a u ß e r ­
halb eines geschlossenen Sprachgebietes .  Rha mm  geht da  weiter, 
er hält  auch den Pinzgau (ohne dor t  wirkliche Spuren nachzu­
weisen),  ebenso wie das  Südt iroler  Doppelhausgebiet  für ehe­
malige Rauchstubenbereiche.  Wir  können  dor t  höchstens Frage­
zeichen hinsetzen.

Ganz  anders  liegt die Sache  im Pongau  und  Lungau.  Denn 
dor t  sind tatsächlich h e u t e  noch deutl iche Rauchs tubenspuren  
vorhanden .  Aus dem Pongau  ha t  mir  Herr  Dr. med. Hans W i m ­
b e r g e r  ein ganz sicheres Rauchs tube nha us  im Grundr iß  e in­
gesendet .  (Abb. 2.) Der Raum, um den 
es sich hier handelt ,  heißt  »K u c h  1«.
Doch zeigt uns schon die Verbindung
von H. und  B. 0.  deutlich die Rauch­
stube. Daß , der  Backofen von außen
geheizt  wird, zeigt freilich schon die 
deutliche Auflösungsform. Dort besi tzt  
der  Herd einen regelrechten Feuerhut  
und  eine drehbare »K e s s e 1 r e i b e n« 
oder »H e  a m « .  Dennoch he iß t  das
Vorhaus  »Haus«.  Wir sehen deutlich _________
alle Anzeichen des Grenzgebietes.  Und Abb- 2-
in der T a t  ist, wie mir  Herr Dr. Wimberger  berichtet,  dieses 
Haus das  einzige in der ganzen Gegend,  das  noch eine solche 
Feuers tä t tenanlage  besitzt.  Diese Spur  (denn m ehr  ist’s j a  nicht) 
gewinnt  um s o m e h r  an Bedeutung,  als Rh am m  nicht  weit  davon,  
näml ich in Untersu lzberg bei R a d s ta d t1) ein Haus angetroffen hat, 
bei dem die heut ige Küche und S tube  noch vor  einigen J a h r ­
zehnten einen gemeinsamen Raum, näml ich eben eine Rauch­
stube gebildet haben. Auch dort heißt  das Vorhaus  n i c h t  »L a b n«, 
sondern » H a u s « .  Beide Spuren  liegen im ö s t l i c h e n  Pongau.

Daß der ganze L u n g a u  noch vor  kurzer  Zeit Rauch­
stubengebiet  war,  haben wir schon  im. 1. Kapitel gesehen.  Für 
uns bedeuten diese Nachrichten, daß  wir die Grenze  des einstigen 
Verbrei tungsgebietes  auf der Sa lzach-Drau-Wassersche ide  am 
T a u e r n k a m m  nach Osten und  wei ter  über  die Sa lzach-Mur-
Wasserscheide  nach Norden zu ziehen haben.

Im steir ischen E n n s t a l  haben  wir Spuren  in Döllach bei 
Liezen und  um den R o t t enma nne r  Tauern  nachgewiesen und 
nördlich davon am Ostende des Grundlsees  noch eine wirkliche 
Rauchs tube gefunden.  Weniger  Gewicht  lege ich darauf,  daß 
Dachier bei St. Martin an der Salzach (südlich von Gr imming)

<) R h a  m m, a. a. 0., S. 874/5, Abb. 121.
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einen Fall anführ t ,1) in dem eine R a u c h k ü c h e  mi t offenem Herd 
als » R a u c h s t u b e «  bezeichnet  wird. Denn derart ige  Verwechs­
lungen komm en ,  zumal wenn man den Namen beim Befragen der 
Bauern nennt,  sehr leicht vor. Viel wichtiger ist mir  das Vor­
ko m m en  des Ausdruckes »K a c h e 1 s t u b n« und  » K a c h e l -  
s t ü b e r l «  für Ofenstuben in solchen Gebieten des Ennstales,  die 
heute keine Rauchstubenspuren  mehr  zeigen. So fand ich im 
steirischen Landesarchiv in den Gerich tsverhandlungen  des L an d ­
gerichtes Donnersbach  vom Jahr e  1798/9 einen Akt, nach dem der 
Bauer Irsinger vom Bachgute in Donnersbach bei einer  Diebs tah ls­
ve rhand lun g  gefragt  wurde:  »War das Kachelstüberl  ge sper r t ?«  
Auf die Frage, wo die Truhe  ges tanden  sei, an twor t e t  er: »ln 
dem Kachelstüber l-Kammer l,  in dem mein Weib liegt.« Man sieht 
also, es hande l t  sich um eine Kachelstube, von der eine Schlaf- 
k a m m e r  abge trennt  war.  Nun ha t  der  Name Kachelstube nur als 
Gegensatz zur  Beze ichnung »R a u c h s t u b e« Sinn und  Dase ins­
berechtigung.  Wir müssen  also für die Gegend von Donnersbach 
noch am Ende des 18. Jah rhund er te s  das  Vorhandense in von 
Rauchstuben annehmen.

Noch viel entsche idender  und  in mehrfacher  Hinsicht  für 
uns von Interesse ist eine Stelle in den steirischen Weis tümern ,2) 
wo es in einer Grenzbeschre ibung des Burgfriedes von Gstatt 
(Bezirk Gröbming)  vom 7. Oktober  1588 heißt :  Die Grenze geht  
» v o n  d e m  s t a i n  h i n a u f  a n  d e n  T i e n d p e r g . . .  u n d  
m i t t e n  d u r c h  d e s  P ü r c h e r s  H a u ß ,  a l l d o  d i e  R a u c h ­
s t u b e n  i m p u r k f r i d t  u n d  d i e  K h a c h e l s t u b e n  i m 
l a n d g e r i c h t  1 i g t.« Die Stelle stell t  uns das »Doppelhaus«  
in reinster  Form vor  die Augen. Mitten hindurch durch die Labn, 
die vielleicht » H a u ß «  hieß, geht  die Grenze;  auf der  einen Seite 
liegt die » R a u c h s t u b e n « ,  auf der  anderen die schon 1588 so 
genannte  (!) »K a c h e 1 s t u b e n«. Die Steile ist so überzeugend,  
daß  da rüber  kein wei teres  Wor t  verloren werden braucht .  Das 
obere Ennstal  war  also zweifellos ehemals Rauchs tubengebie t.  
Dami t  fällt aber  auch unsere  Grundlseer  Rauchs tube für frühere 
Zeiten aus ihrer Vorpostenrol le heraus ,  u m s o m e h r  als auch im 
ganzen Ausseer-Gebiet  neben dem »Kreuzhaus« überall  noch die 
Form des »d u r i g a n g i g n« Hauses,  das heißt  des Doppelhauses 
mi t  »durchgängiger« Laube  auftr i t t .3) Daß wir es aber auch hier 
schon früh mit  einem G r e n z g e b i e t  der Rauchs tube  zu tun 
haben,  geht  aus der  ausnahm slo sen  Benennung »’s H a u s «  für 
Vorhaus deutlich hervor.  Ich will dah inges te l l t  sein lassen,  ob 
des » P ü r c h e r s  H a u ß «  in der  oben angeführ ten Burgfried­
beschre ibung das Vorhaus  oder nicht vielmehr  das ganze Haus  
bedeutet ,  zweifellos aber ist das Vorhaus  in einer Stelle aus  dem

'J D a c h l e r ,  B a u e r n h a u s w e r k ,  S t e ie r ma rk ,  Tafel  5, Abb.  3 a  u n d  b'
2) B i s c h  o f f - S c h ö n b a c h ,  Steir .  W e i s t ü m e r ,  W i e n  1881,  S. 49'  

u n d  M e l l - P i r c h e g g e r ,  Steir .  L an d ge r ic h t s b e s c h r e i b u n g e n .
3) M e  r i n g e r ,  Das  B a u e r n h a u s  vo n Al t - Auss ee ,  M.  A. G.  21.



Ja hre  1552 gemeint ,  die sich auf die Gegend von Gm unden be­
z ie h t1) und  in der es heißt:  » I n d e m  i s t  d i e  H a u ß d i r n  
u n t e n  a u s  d e r  S t u b e n  i n s  H a u ß  h e r a u s  m i t  a i n e m  
l i e c h t  g a n g e n . . . «

A. D a c h l e r 2) ha t  über  Rauchstuben  im At tersee-Gebiet  
und  im nordwest lichen Mühlviertel  berichtet,  die er al lerdings 
nicht selber gesehen hat,  die auch zu seiner Zeit, wie er betont, 
nicht mehr bestanden,  die aber  nach den Berichten von zwei 
Einheimischen im Attersee-Gebiet  noch in der Erinnerung alter 
Leute bestanden  haben sollen. Ta ts ache  ist, daß  in dieser  Gegend 
Häuser  mit  der Fe ns te ranordnung der Rauchs tuben  ( sogenannte  
»Fünffensterhäuser«) zu finden sind. Es wäre also möglich, daß  
die einstige Verbrei tungsgrenze vom Grundlsee-Gebie t  bis in die 
gebi rgigen Teile um den Attersee herübergereicht  habe. Dagegen 
halte ich die Nachricht  von den Rauchstuben im nordwes tl ichen 
Teile des Mühlviertels für einen Irrtum. Dachler selber sagt,  daß  
nur  e i n noch dazu gemaue r te s  Haus  (bei Ranshofen) dieselbe 
Fünffensteranordnung zeige. Daraus  den Schluß zu ziehen, daß 
dies auf alter Rauchstuben-Ueberl ie fe rung beruhe,  obwohl,  wie 
er richtig betont,  die Beschre ibung  im Meier Helmbrecht  dagegen 
spricht, geht  nicht an. —  Ich habe  beide Gebiete 1909 und  1920 
auf Rauchstuben durchsucht  und  keine Spur  gefunden. Da es sich 
im At tersee-Gebiet  sehr  leicht um  eine Verwechslung mit dem 
Salzburger  »Rauchhaus«  handeln kann  (Dachler beschreibt  selbst  
die Durchsäuerung  der Getreidevorräte mit  dem durchs Dach a b ­
ziehenden Rauch), habe  ich die Grenze nicht  über dieses Gebiet  
gezogen,  möchte aber die Möglichkeit  für den gebirgigen Teil 
des Attersees nicht unbedingt  ablehnen.

Wir werden  also kaum fehlgehen, wenn wir  die Grenze hier 
an der Sa lzach-Enns-Wassersche ide  nach Norden ziehen und  dann  
mit  dem Toten  Gebirge nach Osten umbiegen.

Weite r östlich im Ennsgebiet  fand  ich — wie schon m ehr­
fach e rw ähn t  —- in Döllach südlich von Liezen und  in Au bei 
Gaishorn Spuren ehemaliger  Rauchs tubenhäuser ,  so daß  wir also 
das  obere Ennstal  bis Liezen und  das Pal ter tal  wohl noch inner ­
halb der einstigen Verbrei tungsgrenze  einbeziehen müssen.  Aus 
dem angrenzenden Oberöste rreich sind dagegen keinerlei Spuren 
bekannt .  Wir ziehen deshalb unsere Grenze hier über das Tote 
Gebirge und seine östliche For t se tzung  bis auf den Pyhrnpaß  
herüber.

Damit  gelangen wir in das  eigentliche Gesäuse-  und Hoch­
schwabgebiet ,  das  heute vol ls tändig i \auchstubenlos ist und auch 
nicht die geringste  Spur  einer ehemaligen Verbrei tung dieser  Wohn- 
form aufweist.  Das Vorhaus he iß t  in der ganzen Gegend a u s ­
nahmslos  » d a s  H a u s « ,  und  in sehr  alten Häusern,  so i

*) S t e ie rm.  L ande sa rch iv ,  Sp ez ia l a r c h i v  der  H e r r s c h a f t / w j ^ e r & e ^ g j j ä  
S chub er  27, Heft  90. 

2) Zei t schr i f t  f. österr .  Volksk . ,  W i e n  1915, 21. J a h r g . , / ^ - 5 3 •- 55r . . .
I I S  W  1 L, N



von mir bei Ardning (östlich vom Pyhrn)  aufgenommenen und  
mit  der Jahreszahl  1540 dat ierten Haus, konnte  ich noch den 
ehemaligen offenen Herd in diesem »Haus« (an der Hintersei te 
des  heut igen Vorhauses)  feststellen. Ob das  auch im 13. und 
14. J a h rh u n d e r t  schon durchwegs  der  Fall war,  ob in so früher 
Zeit  nicht  doch auch in jener  Gegend Rauchstuben  vorgekomm en  
sein können, wage  ich freilich nicht zu entscheiden.  Aber da das  
ganze Gebiet  in seinem nördlichen Teile um  Admont,  St. Gallen 
und  Jo hnsbach  reine admont isch-ba juwar i sche  Klosterbesiedlung,  
in seinem südlicheren Teile Erzberg, Eisenerz,  Vordernberg,  
Trofaich ural tes Eisenwerksgebie t  ist, glaube ich die Frage eher 
verne inen als bejahen zu dürfen. Das gilt natürl ich auch für das 
Ennstal  zwischen Hieflau und  Steyr,  also für die ganze soge ­
nannte  »Eisenwurzen«.  In den Bezirksbeschreiburtgen,  die am 
Beginne des 19. Jah rh un de r t e s  für Erzherzog J o ha nn  ausgearbe itet  
wurden  und  die sich im Landesarch iv  zu Graz un te r  dem Namen 
»Goethsche  Serie« befinden, ist im ganzen genannten  Gebiete 
keine einzige Spur  einer Rauchstube  zu finden. Für Trofa iach1) 
und  Vordernberg2) wird ausdrückl ich betont,  daß sich darin üb e r ­
h a u p t  keine eigentlichen Bauernwir tschaften befinden.

Schwieriger  ist es um die Fest stel lung  der ehemaligen Ver­
brei tungsgrenze  noch weiter  östlich bestellt.  Daß  das Mürztal  
Rauchstubengebie t  war,  geht  wohl schon daraus  hervor,  daß  wir  
diese Wohnform noch heute am südöstl ichen Talhang  finden. 
Zudem heißt  das Vorhaus  im ganzen Mürzgebiet  überal l  » L a b n « .  
Eine Bez irksbeschreibung der Herrschaft  Widen bei St. Marein im 
Mürztal  vom 8. März 18143) sagt:

»Die W o h n u n g e n  der  L a n d l e u t e  s in d  im Gebi rge  d u r c h a u s  von  Holz;  
a uf  der  E b en e  tri ff t  m a n  hie u n d  da  g e m a u e r t e  an.  Die W o h n s t u b e n  s i nd  
g e w ö h n l i c h  niedr ig,  f inster  u n d  v on  der  n e b e n b e f i n d l i c h e n  K ü c h e  
m i t  Ra uch  angefül le t .  Die F e n s t e r  s ind klein u n d  die T ü r e n  ebenf al l s  so 
niedr ig,  d a ß  m a n  s ich b e y m  E in t r i t t e  in so l che  S t u b e n  b ü c k e n  m uß . «

Soweit  ma n auf diese nicht  sehr  genaue Schi lderung übe r ­
haupt  e twas  geben kann,  sche int  da ra us  hervorzugehen,  daß  die 
Stube von der Küche ge t rennt  lag, daß  beide aber  doch so nahe 
nebeneinander waren,  daß  der  Rauch von der Küche die Stube  
erfüllte. Das heißt  wenn wir es hier nicht  übe rhaupt  mit  
m ißve rs tandenen  Rauchstuben zu tun haben, so liegen Küche und 
Stube mindes tens  auf einer Laubensei te  nebeneinander ,  sind also 
—  wie das ja  so häufig der  Fall ist —  durch Teilung der Rauch­
stube ents tanden.

Leider liegen uns aus  der Aflenzer, T ragöß er  und  Veitscher 
Gegend für j ene Zeit keine Nachrichten vor, die da  näheren Auf­
schluß geben könnten.

J  S te ie rm.  Lan de sa rch iv ,  G o e t h s c h e  Serie,  S c h u b e r  41 (v. J.  1811).
2) E b e nd a ,  S c hu b e r  43, Art .  45/47 (1. April  1812).
3) Ste ie rm.  Lan de sa rch iv ,  G o e t h s c h e  Serie,  S c h u b e r  45, Herrsch.  

W i d e n ,  fol. 20b.
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Vom angrenzenden Niederösterreich wissen wir zunächst ,  daß 
das  nördliche Wechselgebiet ,  die sogenannte  »bucklige Welt« 
noch vor  kurzem zum Rauchs tubënbereich gehörte.  Im übrigen 
aber wird man aus Dachlers A rb e i t1) für unsere  Frage nicht so 
leicht klar.  Denn einerseits behaupte t  er, mit  Bezug auf die steirische 
Rauchstube:  »In Niederösterreich ist mir auch im hintersten Graben 
kein solches Haus un te rge kom me n;  eigene Küche war  überall 
vorhanden«,  andererse its  stellt er aber  im Nachtrag  vom Jahre  1905 
auf Grund der Bünkerschen Arbeit  doch die Wohnform in der 
»buckligen Welt« als aus der stei r ischen Rauchstube hervorgegangen  
hin und  führt  weiter  als das Gebiet  des »steirischen Gehöftes« 
nicht nur  die »bucklige Welt« selbst ,  sondern auch die Gegenden 
von Lunz und  Gaming  sowie den Oberlauf der Erlaf, Triest ing,  
Gelsen, Piesting, Schwarza und  Tra isen  und  den Semmer ing  a n . 2) 
Wenn sich das auch zunächs t  auf die Hofanlage bezieht, so gibt 
Dachier doch gerade aus  diesem Gebiete Merkmale an, die uns 
zu denken geben. So berichtet  er aus  der Gegend von Lunz von 
einem hölzernen Rauchschlot  im V or haus ,3) und was  noch wichtiger 
ist, die Wahrnehmung,  daß  hier bei Lunz die Bauernhäuser  ebenso 
wie in der Gegend der »buckl igen Welt« die Fenster  in zwei 
Reihen übere inander angeord ne t  hät ten:  »Die oberen Fenster  
zwischen den unteren,  so daß in der  unteren Reihe vier oder drei, 
in der oberen drei oder zwei ang eo rdne t  sind. Selbstverständl ich 
sind diese Fenster  sehr klein. Die Anlage s t a m m t  aus Steier ­
m a r k . . . u n d  k o m m t  in Niederösterreich auch nur  im Gebiete des 
steirischen Gehöftes v o r .« 1)

Meiner Ansicht  nach deute t  das wohl auf ehemalige 
Rauchstuben hin und  Dachlers e rstangeführter  Satz kann somi t 
nur  für heute,  nicht aber  für die früheren Zeiten Gel tung haben. 
Das ganze Gebiet  seines »stei rischen Gehöftes« zeigt zudem 
durchaus  die Form unseres  »Doppelhauses«  im Grundr iß  der 
W o h nanl age .5)

Wir werden also diese Gebiete s a m t  dem Oetscher - und 
Mariazeller-Gebiet  in unserer  Verbrei tungslinie einschließen müssen  
un d  ziehen die leztere daher  vom Py hr np aß  an nach Südosten 
auf den Gebi rgszügen  nordöst l ich vom Palten-  und Liesingtal  bis 
gegen Leoben und dann in einem scharfen Bogen, der dem ganzen 
Bereich der  Eisenwurzen ausweicht ,  zurück über  Hocheck, Veitsch 
und  Zellerhut  gegen Lunz, von wo wir  sie wieder nach Osten 
am Nordhang der niederösterreichisch-steir ischen Gebi rgsabdachung 
hin verlaufen lassen. Der große Bogen um die Eisenwurzen herum 
ist denkba r  unnatür lich,  ha t aber  für die Zeit des großen  G e­

’) Da s  B a u e r n h a u s  in Ni ederös t e r re i ch ,  W i e n  1897, S. 40, u n d  Na c h ­
t r a g  1905, S. 5/6.

a) D a c h i e r ,  a. a. O.  (1897), S.  32.
3) D a c h i e r ,  a. a. O.  (1897' ,  S. 47.
4) D a c h i e r ,  a. a. 0 .  (1897), S. 50.
5) D a c h i e r ,  a. a. O. (1897), Tafel  I. Abb.  h — m.
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werkenbetr iebes am Erzberg, also sagen wir  vom 14. Ja h rh unde r t  
an sicher Geltung.  Im früheren Mittelalter m ag  die Grenze vom 
Pyhrn  ab gerade  gegen Lunz verlaufen sein, weshalb wir für 
diese Zeit  (aber n u r  für diese geltend) ein Fragezeichen in 
Klammern  in jenen Bogen hineinsetzen.

Damit  haben wir die Nordgrenze erledigt und gehen nun 
auf die Ostgrenze über.

Da ist zunächs t  eine Stelle in der Pfarrchronik von Schaffern 
nördlich von Friedberg wichtig, die, um 1850 verfaßt,  als Hand­
schrift  im steiermärkischen Landesarchiv liegt und  die auf pag. 255 
ausdrückl ich besagt ,  daß  die dort igen Rauchstuben,  die früher 
überall  vorhanden  waren,  seit etwa 50 Jahren  meist  ab ge kom m en  
und  in Küche und  Stube ge trennt  worden sind, das heißt  also, 
daß  Schaffern noch um 1800 dichtes Rauchs tubengebie t  war. Wir 
dürfen da also die ehemalige Verbrei tungsgrenze  nördlicher und 
öst l icher als die heut ige ziehen.

Allerdings nicht z u  weit  östlich! Denn hier in der »Heanzerei« 
bis herein nach Hartberg,  Fürstenfeld und Hz zeigt sich eine 
reine kolonist ische Siedlungsweise von durchaus  regelmäßigen,  
plangerecht angelegten Dörfern, die zu der Einzelsiedlungsform der 
Ostalpen in scharfem Widerspruche  steht.  Es sind gemauer te  Häuser  
in geschlossenen Dorfzeilen, zu denen die Rauchstube  so ga r  nicht 
recht  paßt,  ln der T a t  findet sich heute auch im ganzen Gebiete 
ke in e .1) Vielmehr befindet sich der Herd im Vorhaus,  das heute 
noch en tweder  einen und dense lben Raum mit  dem Herdraum 
darstel l t  oder in jüngeren Häusern von diesem nur als kleine 
Abteilung ge t rennt  ist. Obwohl solche Abteilungen hier » L a b n «  
gena nn t  werden,  sind sie es dennoch nicht. Vielmehr ist das die 
reine mi t teldeutsche Hausform, bei der  Küche und  Flur als » i p s a  
d o m  u s «  im Mittelteile des Hauses liegen. Nirgends, auch bei den 
äl testen Häusern  nicht, zeigen sich Spuren von ehemaligen Rauch­
fenstern und nirgends Verbindungsformen von Herd und Backofen. 
Eher scheint  man hier stel lenweise an eine Einwirkung der 
slawischen p e c  denken zu dürfen, so, wenn Bünker  berichtet,  
daß  man teilweise im Stubenofen kocht  und  sich dazu eines 
Ofenwagens bedien t .2) Wohl aber könnte  eine von Bünker  mir 
einmal mündlich e rwähnte  allfällige Rauchs tubenspur  bei Kirchschlag 
möglicherweise in die einstige von Niederösterreich herüber re ichende 
Verbrei tungszone  einbezogen werden.

Dann aber  machte die Ostgrenze —  so wie sie es heute 
noch tu t  —  sicher auch schon früher einen scharfen Bogen nach 
Westen.  Für  die Gegend von Har tberg ga l t ' s c h o n  vor  40 Jahren  
die8) Tatsache,  daß die Rauchs tuben »nur  abseit ig auf den G e­

0 B ü n k e r, Das Bauernhaus in der Heanzerei, M. A. G. 25, S. 99, 
Abb. 153, vergl. auch M. A. G. 27, S. 122, Abb. 114, und S. 131, Abb. 120.

2) B ü n  ker ,  M. A. G. 25, S. 122/3.
3) J a n i s c h, Topographisch-statistisches Lexikon von Steiermark,

Bd. I, S. 529.



birgen« (das heißt  also nordwes tl ich und westlich von Hartberg) 
Vorkommen.  Und für Welsdorf bei Fürstenfeld1) wird schon in 
der Bezirksbeschreibung vom 6. Oktober 1811 durchwegs die 
eigene K ü c h e  neben den W oh ns t uben  erwähnt.  Ebenso scheiden 
die Beschreibungen von Fürstenfeld selbst  (aus dem Jahre  1811)'-) 
und  von Feistritz bei Ilz (ebenfalls 1811)3) durchwegs  in den 
Bauernhäusern  ihrer Gebiete ge trennte  Küche, Stube und Kammer.  
Von besonderem Interesse ist aber die Beschreibung aus dem 
Herrschaf tsbezirk von Hainfeld zwischen Feldbach und Fehring,4) 
die ebenfalls aus dem Jah re  1811 s t a m m t  und  folgendes besagt:

»Die W o h n g e b ä u d e  s i nd  n u r  z u e ben er  Erde  g e ba u t ,  h a b e n  m e h r e n ­
tei l  n u r  ein g r oß e s  Z i m m e r  u n d  n e b e n a n  eine K a m m e r ,  d a n n  e i n  V o r- 
z i m m e r  o d e r  B e h ä l t n i s ,  w o r i n  z u g l e i c h  d i e  K ü c h e  a n ­
g e b ra ch t  ist.  Diese Küche  b e s t e h t  in e i n e m  s e h r  g e r ä u m i g e n  Ofen,  i n 
w e l c h e m  m e hr e n t e i l s  die S pe i se n  a b g e k o c h t  w e r d e n ,  u n d  in e i ne m 
d a r a n  a n g e b r a c h t e n  k l e i n e n  Herd,  ober  w e l c h e m  ein h e r v o r s t e h e n d e s  
Oe st e l l e  a n g e b r a c h t  ist ,  w e l c h e s  den  Ra uc h v o m  Herd u n d  v o m  Ofen 
a u f n i m m t  u n d  d u r c h  e i n  a n g e b r a c h t e s  R o h r  a u s  de m H a us e  
lei tet .«

Diese Stelle teilt uns  drei sehr  wichtige Dinge mit: Erstlich, 
daß  die mit teldeutsche Hausanlage mit  der Feuerstät te im Hinter ­
teile des Vorhauses von der Heanzerei  bis hinein in die Feld- 
bacher -Gegend reicht. Zweitens,  daß  wir  daher hier um 1800 
keine Rauchstube  haben,  und dri t tens,  daß  der Einfluß der p e c ,  
den wir schon weiter  oben in der  Heanzerei  ve rm ute t  haben,  hier 
so groß  ist, daß  die ganze Feuerstät te  der  slawischen p e c  allerdings 
schon mit  teilweise benütz tem Herd in jene mit teldeutsche Küche 
hineingestel l t  ist. Wir haben da also ein Beispiel für ein offen­
sichtliches Durchdringen mit te ldeutscher und slawischer  Kultur­
einflüsse vor  uns,  erstere von der deutschen  Kolonisat ionsbesiedlung 
des Heanzenlandes,  letzere vom südlichen s lowenischen Siedlungs­
res t  her rührend.  Für unsere unmi t te lbare Frage ist die Nachricht 
zudem insofern von Wichtigkeit ,  als sie uns  zeigt, daß  die Os t ­
grenze des Rauchstubenbere iches  hier an der  ungar ischen Grenze 
des Raabtales schon vor  mehr  als 100 Jah ren  nicht  weiter  östlich 
lag als unsere heut ige Ostgrenze  des äußers ten  gegenwärt igen 
Verbrei tungsgebietes.  Der Bogen, den die Rauchs tubengrenze noch 
heute von Hartberg  aus nach Westen  bis hinter  11z beschreibt,  
ist also schon alt. Dagegen werden uns  westlich aus  Pöllau, 
Herberstein und Weiz überal l  am Beginne des 19. Jah rhund er te s  
noch dichte Rauchstubengebiete geschildert ,  wie wir im nächsten 
Kapitel näher  ausführen werden,  und sogar  noch 1885 heißt  es 
aus der  heute schon ziemlich rauchstubenf reien Gegend von 
Gleisdorf: »In den ä rmeren  und  von den St raßen abseitigen

*) S t e ie rm.  Lan d es a rc h i v ,  G o e t h s c h e  Serie,  Sc h ub e r  44, Wel sd or f ,  
P u n k t  102.

2) E b e nd a ,  S c h u b e r  15.
3) E be nd a ,  S c h u b e r  11.
4) E b e n d a ,  S c h u b e r  17.
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Gemeinden bestehen noch untermauerte,  hölzerne Wohnungen  mit 
Rauchs tuben« .1)

Wir  werden also die ehemalige Os tgrenze nur  oben in der 
östl ichen Wechse labdachung zwischen Fr iedberg und Kirchschlag 
und im Zu sa m m e n h a n g  mit dem ehemaligen niederöster reichischen 
Rauchstubenbere ich weiter  nach Osten ziehen als heute,  dann 
aber bei Hartberg auf die noch heute — allerdings nur  mehr  für 
das äu ße rs te  östl iche Verbrei tungsgebiet  gel tende —  Grenzlinie 
übergehen und dieser über das Raabtal  hinüber  bis asi die Mur 
westlich von Radkersbu rg  folgen.

Für das Gebiet zwischen Mur und  Drau liegen uns  mehrere  
wichtige archivalische Zeugnisse vor, die uns auch für diesen 
Landestei l  mit  überzeugender Deutlichkeit  dar tun ,  daß die frühere 
Verbrei tungsgrenze dor t  genau  mit der heut igen zusammenfiel .  
Aus Jahr inghof  (etwa zwei Stunden nördlich von Marburg) 
besitzen wir eine Bezirksbeschreibung aus dem Jahre  18152), die 
für diese Gegend die » G e s i n d -  o d e r  R a u c h s t u b e «  als die 
Regel angibt.  Dagegen sagt  die herrschaftl iche Bezi rksbeschreibung 
von Ober -Gute nha ag  (östlich von Marburg) für dasse lbe  J a h r 3) 
ausdrücklich:

» S o g e n a n n t e  R a u c h s t u b e n  f inde t  m a n  im Bezi rke  n i c h t .  J e d e s  
W o h n h a u s  b e s t e h t  a u s  Vor laube,  g r oße r  W o h n s t u b e ,  Küche  u n d  Stüber l«.

Man sieht  daraus  ganz deutlich, daß die Grenze ganz wie 
heute schräg  durch die Windisch-Büheln  nach Marburg  gegangen  ist.

Südlich von Marburg,  am Ostfuße des Bachern zeigen uns 
zwei Berichte aus  Schleinitz ein langsames  Zurückweichen der 
ehemals  e twas  weiter östlich verlaufenden Grenze auf die heutige 
Linie. Die erste Nachricht  ist die Bezirksbeschreibung  der Burg 
Schleinitz am Bachern vom 5. Dezember  1814.4) Sie beschreibt  
die Bauernwir tschaf t  des Michl Malleiner im Dorfe Schleinitz, das 
knapp  am Rande des Bachernfußes schon in der  Ebene liegt, 
und  sagt:

»Die G e b ä u d e  s ind  e b e ns o  g ebaut ,  w ie  h e r u n t e n  in der  E b en e :  von 
Holz,  m i t  St roh  gedeckt ,  u n d  b e s t e h e n :  in e in e m W o h n h a u s  m i t  e iner  
R a u c h s t u b e  u n d  N e b e n s t ü b e r l . . .« Eine  A n m e r k u n g  z u m  I n v en ta r  d ieser  
B a u e r n w i r t s c h a f t  s a g t  w e i t e r :  »Hier  l iegen die L eut he ,  w i e  a l l g e m e i n  
a m  B a c h e r n ,  m e i s t e n s  a n g e z o ge n  in ihren Kleidern i m W i n t e r  i n  
d e r  R a u c h s t u b e  a u f  S t r o h  u n d  a u f  B ä n k e n . . . «  W ä h r e n d  also 
u m  1815 die R a u c h s t u b e  hier  n oc h  in die E b en e  he rab re ic h t e ,  h e i ß t  e s  in 
de r  Be z i r ks be s ch r e i b un g  d er se lb e n  He r r sc haf t  v o m  J a h r e  18 4 2s): »Bei den  
h ö h e r e n  B a c h e r b e w o h n e r n  f inde t  m a n  m e i s t  R a u c h s t u b e n ;  höl ze r ne  
Häuser ,  aber  s e l t e n  R a u c h s t u b e n  a m  Fu ße  des  Ge bi r ges  u n d  noch 
se l t e ner  i m ös t l ichen  f l achen Boden.«

*) J a n i s  c h, T o p o g r a p h i s c h - s t a t i s t i s c h e s  Lexi kon,  Bd. I, S. 329.
2) Ste ie rm.  L a n de s a r ch i v ,  G oe t h s c h e  Serie,  S ch u b e r  19, Ja h r i n gh of ,  

P u n k t  98.
3) S te ie rm.  Lan d es a rc h i v ,  G o e t h s c h e  Serie,  S ch u b e r  17, O b e r - G u t e n h a a g .
*) S t e i e r m Lan de s a r ch i v ,  G o e t h s c h e  Serie,  S ch u b e r  37, Bu r g  Schleini tz .
5) S t e ie r m.  L and es ar ch iv ,  G o e t h s c h e  Serie,  S ch u b e r  25, Bezi rk Schleini tz .
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Heute sind die Rauchstuben in der Ebene und selbst  am 
Ostfuße des Gebirges schon ganz verschwunden .  Wir  haben hier 
im Süden von Marburg die ehemalige  Grenze also e twas  weiter 
östlich zu ziehen als die heutige.  Doch dürfen wir dabei ke ines­
falls weit  nach Osten gehen,  da  wir hier um Rohitsch noch heute 
ausgesprochenes  pec-Gebiet  finden, was  uns für das Jahr  1813 
auch für den ganzen Friedauer -Bezirk im östlichen Draugebiet  
bestät igt  wi rd .1) Dort he iß t  es:

»Die v e r mö gl i ch e re n  B e w o h n e r  h a b en  a uch  z u we i l en ,  b e s o n d e rs  an 
S o n n -  u n d  Fe yer tagen ,  Fle isch u n d  Geflügel ,  w e l c h e s ' s i e  in ihren  O e f e n  
g u t  zu b r a t en  w i s s en . «  W e r  die h e u t i g e n  V e r h ä l t n i s s e  a n der  s t e i r i s c h ­
k ro a t i sc h en  G re nze  ke nn t ,  k a n n  ga r  n i c h t  zwei fe ln,  d a ß  sich d i es es  Kochen 
in den Oef en  n u r  auf  die s l a w i s c h e  p e c  be zi ehe n  k an n,  die in u n s e r e  
Fo r m  der  R a u c h s t u b e n  n ich t  e in b e zo g e n  w e r d e n  darf.  Da z u  s t i m m t  a uch  
se h r  gut ,  w a s  im J a h r e  1885 für  die W i n d i s c h e n  Bühe ln  n ör d l i c h  von 
P e t t a u  u n d  Fr i edau  g e s a g t  w i r d ,  n ä ml i c h :  » R a u c h s t u b e n  g ib t  es  hier  
n i c h t .« 3)

Wenn wir  also dami t  das  Gebiet  von Rohitsch und die 
Windischen Büheln in ihrem östl ichen Teil schon früh aus der 
Verbre itungsgrenze  aussche iden  müssen,  so fällt dami t  auch das 
eigentliche Pettauer-Felcl schon jense i t s  von unserer  Grenze. Voll­
ko m m en  s t immen dazu die Nachrichten,  die uns  aus  Reichenburg 
un d  Rann an der Save und aus  Windisch-Landsberg  (südlich von 
Rohitsch) an der kroat i schen Grenze vorliegen. Besonders wertvoll  
ist uns  da die ausführl iche Herrschaft sbeschreibung  aus  Reichen­
burg an der Save  vom J a h r e i  810,3) aus  der deutlich hervorgeht ,  daß 
dieses ganze  Gebiet  schon damals  zum Teil die Form des reinen pec- 
Hauses oder  eine Uebergangsform von diesem zum »oberdeutschen« 
Küchens tubenhaus  besessen hat,  daß  also die Verhältnisse dort  
schon damals  so wie heute noch lagen und  daß  von Rauchs tuben 
in unserem Sinn keine Rede sein kann.  Desgleichen be tont  auch 
die Ph ys i ka tsbeschre ibung  des Arztes Dr. Wallner4) vom 27. De­
zember  1841 das K o c h e n  in den Wohnzimm ern  (also ebenfalls 
das Vorhandense in  der h i s a mi t  der  p e ë), und  noch deutl icher 
tu t  dies der  Arzt Dr. Kotscvar in seiner Sani tä tsdis t r iksbeschre i -  
bung  von Windi sch-Landsberg  (datiert  vom 15. Jä n n e r  1842)s) 
wenn er schreibt:  » D a s  W o h n z i m m e r  w i r d  s e l t e n  o d e r  
g a r  n i c h t  a u s g e k e h r t . . .  Die O e f e n  s i n d  s o  e i n g e ­
r i c h t e t ,  d a ß  g l e i c h  i m  Z i m m e r  g e h e i z t  u n d  g e k o c h t  
w e r d e n  k a n n . «  Wenn daher  im Jahre- 1885 für den Bezirk 
Rann gesagt  wi rd :0) » R a u c h s t u b e n  f i n d e t  m a n  " f a s t  
ü b e r a l l « ,  so ist das offenkundig nur  eine Verwechslung der

4) S t e i e r m.  Lan d es a rc h i v ,  G o e t h s c h e  Serie,  S c h u b e r  13, Bezi rk Fr iedau.
z) J  a n i s c h. T o p o g r a p h i s c h e s  Lex ik on ,  I, S. 326.
3) S t e ie rm.  L a nd e sa r ch i v ,  G o e t h s c h e  Ser ie ,  S c h u b e r  34, R e i c h en b ur g  

a. d. Save .
4) S t e i e r m.  L a nd e sa r ch i v ,  G o e t h s c h e  Serie,  S c h u b e r  33, Rann.
5) S t e ie rm.  L a nd e sa r ch i v ,  G o e t h s c h e  Serie,  S c hu b e r  46, W i n d i s c h -  

L a n ds b er g .
6) J  a  n i s c h, T o p o g r a p h i s c h e s  Lex i ko n,  II, S. 641.
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s lawischen p e c - h i s a  mit unserer  Rauchstube,  die ja bei Laien 
sehr  leicht erklärlich ist.

Das Vorherrschen der pec w ar  auch im übrigen südlichen 
Gebiet  so stark,  daß  die ehemalige  Südgrenze  des Ra uchs tub en ­
bereiches ebenfalls mi t  der  heut igen ziemlich gleich verlief. Nur 
war  ehedem der ganze Sü dh ang  und der Südfuß des Bachern, 
der  heute schon rauchstubenf rei  ist, zum Rauchstubenbere ich  
gehörig.  Die Nachrichten aus Gonobitz,  Windischgraz und  Neuhaus 
östlich von Wöllan (südlich von Weitenstein)  bezeugen dies klar, 
w ä h re n d  die Nachrichten aus Gilb, Tüffer und sogar aus  Neu­
kloster  nordwestl ich von Sachsenfeld (südlich von Wöllan) ebenso 
deutlich das peö-hisa-Haus  e rkennen lassen. Die Grenze m u ß  
also von Schleinitz über Windisch-Feistr i t z und  südlich von 
Gonobitz  verlaufen und dann zwischen Neuhaus  und Neukloster  
h indurchgegangen sein.

Diese Nachrichten sind folgende:
1. Die B e z i r ks be s ch r e i b un g  vo n G o  n o b i t z  a u s  d e m  J a h r e  1812. ’) 

Sie sa g t :  »Die W o h n u n g  d es  W e n d e n  i st  ein e inz iges  Z i m me r ,  das  
z ug le i ch  die Küche ist. Da ss e l b e  i s t  m i t  Rauch ang efü l l t  u n d  mi t  
3 —4 kl ei nen  Gl a s f en s t e rn ,  ober  ihnen  m i t  e i ne m Z ugloche  ve rsehe n .  Bauer  
u n d  Bäuer i n  sch l af en  in e iner  e i ge nen  K a mm er .  Die ü br igen  H a u s g e n o s s e n  
i .egen an den Bä nken ,  vorzügl i ch  ge rne  an u n d  auf  d e m  Ofen.«

Das ist also zweifellos unsere  Rauchstube.  In te ressan t  ist 
es, daß der Verfasser dieser  Beschreibung jene Wohnform an 
anderer  Stelle mit dem russi schen Bauernhaus  vergleicht.  Der 
Mann scheint  völkerkundlich bewandert  gewesen  zu sein!

2. Die D i s t r i k t s - P h y s i k a t s - B e s c h r e i b u n g  des  Ar z t es  Dr. D e t t e l b ac h  
für den Bezi rk W i n d i s c h g r a z ,  da t i e r t  v o m  J ä n n e r  1842.2) Dar in  he iß t  
es:  » . . . e s  k o s t e t  keine ge r inge  U e b e r w i n d u n g ,  in den  n i edr i gen ,  
s c h m u t z i g e n  H ü t t e n  u n d  f ins teren,  hö l ze rnen  R a u c h s t u b e n ,  w o  s e h r  
häuf ig  Vieh u n d  Me n s c h en  g e d r ä n g t  b e i s a m m e n  w o h n e n ,  es a u s z u h a l t e n . «

3. Eine S c h i l d e r u n g  a u s  de r  U m g e b u n g  des  Ba des  N e u  h a u s  v om 
J a h r e  1861 von  Dr.  R. Puf f . 3) Sie be s ag t :  »Die W o h n u n g e n  s i nd  so 
z ieml ich  a l t s l o we n i s c h  gebl i eben  . . .  in der  Mehr zah l  recht  e rbä rm l i c h ,  feucht ,  
d u m p f  u n d  r äucher ig  . . .  W e n n  m a n  die R a u c h s t u b e n  m i t  der  K i e n 1 e u  c h t -  
s t e l l e  a n  d e r  E c k e  d e s  B a c k o f e n s ,  die  u n r e i n e n  Bet ten ,  in 
w e lc he  e r s t  noch j u n g e  Ziegen  u n d  S c h w e i n e  mi t  e inge legt  w e r d e n  . . .  be­
t r a c h t e t  . . .  «

Das alles sind ohne Zweifel unsere Rauchstuben.  Anders 
ist es bei folgenden Nachrichten:

4. Eine  v on  E r zh e rz og  J o h a n n  e i g e n hä nd i g  n i ed e rg es c hr i eb en e  
B e z i r k sb e sc h r e i b u ng  v o n  G a i r a c h  b e i  T ü f f e r  ( süd l ich  vo n Cill i) a us  
d e m  J a h r e  1811,4) in w e l c h e r  de r  E rz h e r z o g  in den  do r t ig en  B a u e r n h ä u s e r n  
deut l i ch  die W o h n s t u b e ,  die S c h l a f k a m m e r ,  da s  V o r h a u s  u n d  die Küche 
u n t e r s ch e id e t  u n d  ang ib t ,  daß  die Hä use r  a u s  Holz b e s t e h e n  m i t  A u s n a h m e  
der  Küche  u n d  der  O f e n w a n d ,  w e l c h e  g e m a u e r t  sind.

Ü Ste ie rm.  Land e sa r ch i v ,  G o e t h s c h e  Serie,  S c h u b e r  15, Gonobi tz .
2) S t e ie rm.  L a nd e sa r ch i v ,  G oe t h s c h e  Serie,  Sch ube r45 ,  W i n d i s c h g r a t z ,  

P h y i i k a t s b e s c h r e i b u n g  Bogen 5, S. 4.
3) S t e ie r m.  Lande sa rch i v,  H a nd sc h r i f t  1291 (3 945) »Ne uh aus « ,  Bei t räge  

zur  T o pog ra ph i e ,  E t h n o g r a p h i e  u n d  G e sc h i c h t e  des  s t e i r i s c h - s t ä n d i s c h e n  
Kur or t es  N e u h a u s  von  Dr.  Rudol f  Puff ,  S. 11b u n d  12a.

4) ' S t e i e r m .  Lan de s a r ch i v ,  G o e t h s c h e  Serie,  S c h u b e r  14, Gai rach.
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5. Die Be zi r ksb esc l i r e i bu ng  der  Re l i g io ns fo n ds -H er r sc h a f t  N e u ­
k l o s t e r  ( südl ich  von W ö l i a n ) ,  die a u s  d e m  J a h r e  1811 s t a m m t  und  
ebenfa l l s  v o m  E rzher zog  J o h a n n  e i g e n h ä n d i g  g esc hr ie ben  i s t . 1) Sie sag t :  
»Die Hä u s e r  s ind  von Holz;  zu e b en e r  Er de  ein Z i m m e r  als  W o h n u n g ,  
w o  alle Leu te  s ind,  n u r  b e y  w o h l h a b e n d e r e n  ist  n e b e n b e y  eine Ka mme r ,  
w o  sie ihre be s se r en  G e r ä t sc h a f t en  a u f h eb e n  . . .  de r  B a c k o f e n  i s t  
z u g l e i c h  H e i z o f e n  u n d  s t e h e t  i m W o h n z i m m e r . «

Hier haben wir im ers teren Falle das oberdeutsche,  im 
letzteren Falle das pec-Haus  vor  uns.

Für den weiteren Verlauf der  e h e m a l i g e n ' Südgrenze  ist 
maßgebend,  daß  einersei ts das Sannta l  und ganz Krain keine 
Spur  von Rauchstuben zeigt und da ß  beide Gebiete vol lständig 
un te r dem Einflüsse des slawischen p e c - H a u s e s  stehen und daß 
andererse it s die Karawanken  eine so feste natürl iche Grenzmauer  
gegen Süden hin bilden, daß  wir da wohl gar  keine Ursache 
haben,  die ehemalige Verbrei tungsgrenze südl icher als die heutige 
zu ziehen. Wir werden also hier westl ich von Wölian wieder auf 
die heutige Karawankengrenze  zu gehejp und  auf dieser zu 
bleiben haben.

Dies gilt auch für das  Gebiet  weiterhin nach Westen.  Denn 
das heute rauchstubenlose  Rosental  wa r  ehedem,  wie aus  der 
hi storischen Gutsbeschre ibung  der S taa t sher rschaf t  Viktr ing vom 
Jahre  18022) hervorgeht ,  die ausdrückl ich auch das Drauamt  im 
Rosentale einbezieht, sicher noch Rauchstubengebiet .

Al l er d i ngs  w e r d e n  a uch  d a m a l s  s c h o n  für diese  Ge ge nd  z u m  Te*'  
g e m a u e r t e  Küc hen  a ngeführ t ,  doch i s t  das  »nur  der  k leinere  Teil«.  Die 
m e i s t e n  s i nd  a u s  Holz u n d  h a b e n  »höl ze rne  Rauchfänge« ,  die a u s  vier  
Bre t t e rn b e s t e h e n  u n d  so gefügt  s ind ,  da ß  sie ein Q u a d r a t  bi lden.  »An 
e inigen O r t e n  i s t  ga r  kein Ra uchf an g,  son de rn  g e h t  der Ra uch  frey u n t e r s  
Dach.  An einigen Or ten  g e h t  der  h ö l z e r n e  R a u c h f a n g  ge r ade  d u r c h s  Dach 
u n d  r ag t  */a Klaf ter  übe rs  D ach  hervor .«

Das sind um so sicherer Rauchs tubenhäuser ,  als auch — 
wie wir im folgenden Kapitel sehen werden —  die ganze Gegend 
um Klagenfurt  selbst  (Leonstein bei Pörtschach,  Annabichl) um 
diese Zeit noch dichtes Rauchs tubengebie t  war.

Wir haben daher  die ehemalige  Verbrei tungsgrenze am
Kamme der Karawanken  fortlaufend bis un te r Villach zu ziehen,
was  ja von der heutigen Grenzlinie auch wieder nur sehr wenig
und nur  im west l icheren Teil abweicht.

Für das Gail- und Lessachtal  konnte  ich leider gar keine 
Nachrichten über  die ehemalige Form ihrer Baue rnhäuser  finden. 
Da Blinker aber im Gail-  und ich im Lessachtal  auch in den 
äl testen Häusern keine Spur  dieser  Wohnform fanden, da zudem 
das  südlich angrenzende Friaul eine völlig andere  Hausform zeigt, 
so haben wir hier —  nament lich in Anbet racht  der geringen und 
nur  s tel lenweisen Abweichungen von der heut igen Verbrei tungs­
grenze im östlicheren Gebiete —  keinen Grund,  diese Grenze 
anders als die heutige zu ziehen.

*) S t e ie rm.  Land esa rch i v ,  G o e t h s c h e  Serie,  S c h u b e r  29, Neuklos te r .
2) K ä r n t n e r  Lan d es a rc h i v ,  Hs.  212.
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Wir folgen also auch hier wieder der Drau-Gai l -Wassersche ide  
nach Westen,  bis wir bei Abfaltersbach wieder an jene Westgrenze  
gelangen,  die wir am Beginne dieses Kapitels gefunden haben.

Ueberblicken wir nun auf der beiliegenden Karte die heutige 
und  die ehemalige Verbrei tungsgrenze  des ostalpinen Rauchs tub en­
gebietes,  so zeigt sich ein einstiges Vorstoßen unserer  Wohnform 
nur im Westen  und Norden. Im Osten und Süden dagegen sind 
die Abweichungen der beiden Linien sehr  geringfügig.

Wenn es übe rhaupt  erlaubt  ist, schon daraus  Schlüsse  zu 
ziehen, so ist wohl die Annahme die naheliegendste,  daß  sich 
unsere Wohnform von Südosten nach Nordwesten  hin verbrei tet  
ha t  und  daß  diese Verbrei tungswelle auch im Nordwesten  wieder  
am s tä rks ten  zurückgef lutet  ist.

Haben schon Bünker,  Murko und  Rhamm darauf hingewiesen,  
daß  sich die Südgrenze  des Verbrei tungsgebietes  auffallend parallel 
häl t  zur  deutschen Siedlungsgrenze,  so zeigt uns  unsere  Karte 
noch viel mehr : die Ta tsache  nämlich, daß  die ehemalige g eo ­
graphische  Verbrei tung der Rauchstube genau  so weit  nach Norden 
und  Westen  reicht als die s lawischen Or tsnamen,  das he ißt  also 
genau  so weit  als die längere Zeit  hindurch bes tehende (einzelne 
kriegerische Vors töße  nicht mit  einbeziehende) Ansiedlung der 
S lawen in vergangenen  Zeiten.

Zunächs t  scheint  dadurch das Rätsel noch größer zu werden:  
In den rein slawischen Gebieten finden wir  die Rauchs tube  n i c h t ,  
in den ehemals slawischen,  jetzt  deutschen  aber her rscht  sie. In 
den rein und seit  frühesten Zeiten deutschen Gebieten herrscht  
sie nicht, aber  in den heute deutschen,  vorher aber slawisch be­
s iedelten Gebieten finden wir  sie.

Es gibt aus  diesem Rätsel nur  eine e i n z i g e  mögliche 
Lösung! Sie lautet :  Die Rauchstube  her rsch t  n u r  auf dem Gebiete, 
auf  dem sich deutsche  und  slawische Kultur gemischt  haben. 
Man sehe sich unsere  Karte daraufhin an. Es k a n n  nicht anders  
sein. Nur s o  weit  als die ehemalige slawische Siedlung nach 
Norden und Westen  drang,  herrsch t  die Rauchstube.  Und nur so 
weit  als die deutsche  Bauerns iedlung nach Süden und Osten drang.  
(Die deutschen Stadtsiedlungen Cilli, Pettau,  Fr iedau u. s. w. 
spielen da  natürl ich nicht mit.) Die Deutschen,  wo sie ungemischt  
blieben, haben ein anderes  Haus, die Slawen ganz  ebenso. Nur 
wo beide Siedlungen e inander  überdecken,  da  s teht  die R a u c h - ' 
s t u b e ! -

4. K a p i t e l :  D i e  e h e m a l i g e  g e o g r a p h i s c h e  D i c h t e
d e r  o s t a l p i n e n  R a u c h s t u b e .

Wenn wir  auch nicht für jeden Teil unseres  ostalpinen 
Rauchs tuben-Verbrei tungsgebie tes  Nachrichten auftreiben konnten,  
die uns  über die geographische  Dichte jenes W o h n ra u m e s  in 
früheren Zeiten Aufschluß geben, so habe ich doch im Laufe der
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Jah re  immerhin so viele Nachrichten für diese Frage finden können,  
daß  wir ein recht  klares Bild erhalten.  Wir beginnen wieder  im 
Westen:

Im Mil lstät ter-Gebiet  erzählten mir die Bauern, daß dor t  die 
Rauchstuben erst  wenige Jahre  vor Kriegsbeginn mehr und  mehr  
um geb au t  worden seien. Früher  aber  sei auch in jenen Gegenden 
nördlich vom See, wo jetzt  nur  mehr  wenige Rauchs tuben zu 
finden sind, in a l t e n  Häusern  »hin und  hin« durchaus  die Rauch­
stube  heimisch gewesen.  Das s t im mt  vol lkommen zu Blinkers 
Forschungen,  der ja auch die Rauchstube  als den älteren und 
einstens al leinher rschenden W oh nty pus  des volkstümlichen Hauses 
für das  ganze Mil ls tät ter-Gebiet  e rkannt  hat.

Aus dem nördlich angrenzenden  Gebiet  des oberen Murtales 
besitzen wir mehrere wichtige Nachrichten zu unserer  Frage:

Um Predlitz erfuhr ich durch übere ins t immende  Nachrichten, 
daß es noch vor 1900 viele Rauchs tuben  gegeben habe, während  
ich im Ja hr e  1908 nur mehr  drei fand. In Sauerfeld, im nord­
östlichen Lungau,  gab es vor 30 Jah ren  noch viele, heute sind 
dor t  nur  mehr  zwei. Ganz ebenso fand ich die Verhältnisse in 
de r  Krakau und  in Ranten nördlich von Murau.  Das heißt,  wir 
haben hier Grenzgegenden  des Verbrei tungsbereiches vor uns,  in 
denen erst  in der  allerletzten Zeit  ein s ta rker  Dichte-Nachlaß 
festzustel len ist.

Ganz  im Gegensa tz  stehen dazu die west l ichsten Verbrei tungs­
bezirke um Lienz und  Oberdrauburg,  wo auch die älteren Leute 
nur  mehr  wenig  von den Rauchs tuben  wissen und wo wir also 
entweder  seit  j eher  eine geringe Dichte, '  oder aber ein Abnehmen 
derselben schon für frühere Zeiten annehmen müssen.  Leider 
liegen uns gerade für hier keine archivalischen Nachrichten vor.

Anders im Murtale.  Da besi tzen wir eine Bezirksbeschreibung'  
der  Herrschaft  Murau vom 28. Juli  1811,1) die uns das Rauch­
s tubenhaus  noch als die regelmäßige Type dieses Gebietes hinstellt. 
Die betreffende Stelle heißt:

»Die W o h n u n g e n  oder  Hu b en  s in d  Übe r ha up t s  in Obe r s t eye r  n i ch t  
b e s o n d e r s  reinl ich u n d  n u r  s e l ten  g a r m s) (d. i. 4 Sc h uh )  hoch  von der  
E rd e  a u f g e m a u e r t ;  sie s ind also m e i s t  hö l ze r n u n d  b e s t eh e n  a u s  der  s o ­
g e n a n n t e n  R a uc h s t u b e ,  w e i c h e  zugle i ch  die Küc he  vors te l l t .  Zur  W i n t e r s ­
zei t  w i r d  in d ieser  S t ub e ,  im S o m m e r  in der  Vo r l aube  geges sen .  Vier b i s  
fünf  S c hu h  v o n  d e m Boden  s i nd  an z w e i  W ä n d e n  z w ei  a ch t  Zoll  hohe  
u n d  acht  Zoll  bre i t e  Fens t er l ,  w i e d e r  2 S c h u h  o be rha l b  in den Z w i s c h e n ­
r ä u m e n  a b e r m a h l s  z wei  e t w a s  k l ei ne re  Fens t er l  a ng eb r ac h t .  Le tz te re  s ind  
m e i s t  offen,  d a m i t  der  Rauch h i n a u s z i e h e n  k a nn .  I n de s se n  s t e h t  ein M e n sc h  
vo n e t w a s  ü b e r  5 S ch uh  m i t  d e m Kopf doch  i m m e r  im Rauch.  Von dieser  
S t u b e  g e h t  m a n  in e ine  K a m m e r  o h n e  Ofen.  Vi s- â- v i s  von  der  R a u c h s t u b e  
i s t  die Kachl -  oder  W o h n s t u b e  des G u t sb e s i t z e r s ,  obe rha l b  die u n g e he iz te n  
Kn e ch t -  u n d  M e n s c h e r - K a m m e r n . «

Man sieht aus dieser  Beschreibung,  daß  um den Beginn 
des 19. Ja h rhun de r t es  die ganze Murauer -Gegend noch dichtestes

*) S t e ie r m.  L a n de s a r ch i v ,  G o e t h s c h e  Serie,  S ch u b e r  28, Mu ra u ,  fol. 17a.
2) G e m e i n t  i st  w o h l  ga den .
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Rauchstubengebiet  war,  das freilich überall schon die Kachelstube 
n e b e n  der Rauchstube besaß.

Eine besonders  wertvolle Nachricht  fand ich für das no rd­
östlich ans to ßende  Gebiet  von Pols— Pohnsdorf— Knittelfeld. Es 
ist eine Grund-  und  Zehentbeschre ibung  aus der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhurider tes,  die 113, dem Hochstifte Sa lzburg  diens tbare  
Bauerngüter  aus  den Pfarren Zeyring, St. Oswald bei Zeyring, 
Pöls, Pohnsdorf,  Gaal, Seckau,  St. Margareten und  St. Lorenzen 
bei Knittelfeld beschreibt .1) Diese Beschreibungen lauten wie folgt:

»Die R a d m a i s N r - H u e b e ,  Pf ar r  Zeyi ing ,  h in te r  d em Ma r k t e  O be r -  
zey r i ng  ge legen,  ha t  a in  g a nz  g e z i m m e r t e  B e h a u ß u n g ,  d a r i n n e n  i st  ain 
Ra u c h -  u n d  a in Kach ls tu be n ,  ain Keller  u n d  Ka st en ,  o b e n a u f . . .  z w a y  
K ä m m e r . . . « ;  oder :  »Die Gi u e b e r - Hu e be n  in Zey r i ng er  Pfarr ,  so g a d e n ­
h oc h g e m a u e r t  u n d  g a d e n h o c h  g e z i m m e r t  ist, d a r i n n e n  ist  a in  R a u ch -  u n d  
ain K h a c h l s t u b e n ,  ain ö bn e r  Keiler,  o b e n au f  ain Kh a s t e n  u n d  z w a i  
K h ä m m e r . . oder :  »Die I r egg er - l i ue ben ,  Zeyr inger  Pfarr,  ba t  ain ga nz  
h i lze rne  W o h n u n g ,  d a r i n ne n  i st  a in  R a u c h s t u b e n ,  a in  Khel ler  u n d  s o n s t e n  
drey  g e m a i n e  G e m ä c h t e r . .  .«; oder ;  »Der  P ue r y- Hof f  h i n t e r  d e m  Ma r k t  
O b e i z e y r i n g  h a t  ain B e h a u ß u n g  . . .  i s t  s e he n  von Ma u er  a uf  z wai  g ad en  
hoch e r pau t ,  d a r i n n e n  ain s c he n e  Khachl -  u n d  R a u c h s t u b e n  i s t . . . «  u.  s. w.

In dieser Art werden,  wie gesagt ,  113 Bauernhöfe zwischen 
Oberzeyr ing und Knittelfeld beschrieben.  Ist diese Beschreibung 
für uns  schon deswegen von größtem Wert, weil sie uns  einerseits 
das  Vorhandensein dieser  Wohnform auch in großen,  gemauer ten  
Höfen (wie beim Puery-Hof),  anderersei ts  das  teilweise alleinige, 
teilweise schon damals  mit  der Kachelstube gesell te Auftreten 
der Rauchs tube  offenbart, so ha t  sie für die eben behandel te 
Frage um so höhere Bedeutung.  Sie zeigt uns nämlich un te r  den 113, 
auf das Gebiet  zwischen-Oberzeyring  und  Knittelfeld vers t reuten  
Bauernhäusern  nicht weniger als 96, die noch Rauchs tuben  besitzen. 
Das sind sechs Siebentel aller beschriebenen Häuser.  Mit anderen 
Worten:  ein Gebiet,  in dem wir  heute nur  mehr  eine Dichte 
von 2 bis 5 Prozent  feststellen konnten  (vergl. Seite 88), zeigte 
um 1680 noch eine solche von 80 bis 90 Prozent!  Dabei ist es 
von besonderer  Wichtigkeit ,  daß  ein Teil dieses Gebietes,  nämheh 
Zeyr ing selbst,  durchaus,  nicht vom Verkehr  abgelegen,  sondern 
im Gegentei le in noch früherer  Zeit  als berühmtes  Si lberbergwerk 
ein mittelalterl iches Indust r iezent rum des Landes  darstellte.

Das allein bereitet  uns  einen ganz  anderen  Ausblick auf 
die Vergangenhei t  unserer  Wohnform, als wir ihn an sich und 
ohne solch sicheren Bericht haben würden.

Es ist uns da raus  zur unbedingten  Gewißhei t  geworden,  
daß  das  ganze obere Murtal  bis hinauf an den T a u e r n k a m m  noch 
vor 250 Jah ren  d i c h t e s t e s  Rauchs tubengebie t  gewesen  ist.

Da ist es vielleicht am Platze,  hieher jene e ingehenden 
Beschreibungen der Rauchs tube zu setzen, die uns  gerade  für den

4) » G r u n d -  u n d  Z e h e n t - B e s c h r e i b u n g  der  h oc hf ür s t l i ch  s a l z b u r g i s c h e n  
Her rschaf t  Fons tor f f  . . . g e sc h r i b en  de a n n i s  1674, 1675 et  1676.« S te ie rm.  
Lan de sa rch iv .
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»Judenburger  Kreis« aus  jüngeren Zeiten erhalten sind. Wir be­
sitzen zunächs t  eine kurze Nachricht  vom Jah re  1820, die uns 
zeigt, wie d am al s  neben dem Rauchs tubenha us  auch schon das 
»Küchens tubenhaus« im Judenbu rge r -Gebie t  verbrei tet  war .1)

Die Stelle lautet:
» . . .  h i evon  e n t h ä l t  da s  W o h n h a u s ,  w e l c h e s  m e i s t e n s  m i t  e i ne m 

S t o c k w e r k e  v e r se he n  ist ,  z u r  e be ne n  Erde  ein V o r ha u s  (Vorhalle) ,  e ine 
g r o ße  R a u ch s t u b e ,  in w e l ch e r  z ug le i ch  g e k o c h t  u n d  Brod g e b ac k en  wi rd ,  
u n d  ein Ka bi ne t t ;  o d e r  e ine  Küche,  ein g r oß e s  u n d  ein k l e i ne s  Z immer ,  
e r s t eres  z u r  a l l g eme in e n  W o h n -  u n d  Ar be i t s s t ä t te . «

Zwanzig  J ahr e  später,  im Ja hr e  1845, ist uns das A b k o m m e n  
der Rauchstube  aus derselben Gegend ganz  klar  berichtet.  Wir 
erfahren es aus der für uns  besonders  interessanten,  ausführl ichen 
Schilderung,  die der  Seckauer  Klosterschreiber  Joh an n  Vinzenz 
S o n n t a g ,  ein für die he imische  Volkskunde  begeisteter und 
hochverdienter  Mann, handschrift l ich hin te rlassen ha t .2) Die für 
uns  in Betracht  ko m m ende n  Stellen, die uns auch für das Aus­
sehen der Rauchstube,  für ihre Einr ichtung und  ihre damal ige 
W er tung  viel Beme rkenswer tes  bieten, lauten:

»Die S t u b e  ist  g e w ö h n l i c h  z ieml ich  g e r äu m ig .  M a n  f ä n g t  a n ,  die 
a l t en  k le i ne n F e n s t e r  gä nz l i ch  z u  u m s t a l t e n  u n d  z u  e r we i t er n ,  w od u r c h  
die W o h n u n g  l ichter  u n d  f reundl iche r  wi rd .  A n  d e r  T h ü r e  b e f i n d e t  
s i c h  d e r  H e r d  u n d  h i n t e r  d i e s e m  d e r  B a c k o f e n ,  w e l ch e r  
g e w ö h n l i c h  a u s  S t e i n e n  e r b a u t  u n d  s e hr  g r oß  ist.  Obe r  der  F e u e r ­
ste l l e  f inde t  m a n  ein Ge s i m s ,  a uf  w e l c h e m  die Ki enspä hn e,  der  g e w ö h n ­
l iche B e l e u ch t u ng s s t o f f  de s  L a n d m a n n e s ,  z ur  Dörre  a uf ge sc h i ch te t  s ind.  
U n t e r  d e m  Herde is t  wo h l  a u ch  z u w e i l e n  die W o h n u n g  des  Gef l ügel s  oder  
j u n g e r  Ferkel  a n g e b r a c h t . . . «

» . . . D i e  s o g e n a n n t e n  , R a u c h s t u b e n ‘, w e l c h e  d i esen  N a m e n  in 
v ol le m S i n n e  des  W o r t e s  v er d i en en ,  v e r s c h w i n d e n  i n  u n s e r e n  
T  a g e n  (1845) i m m e r  meh r .  Der  L a n d m a n n  begrei f t ,  d aß  die Kü ch e  v o m  
W o h n z i m m e r  a b g e s o n d e r t  w e r d e n  m ü s s e ,  u n d  n i m m t  hierauf  bei B a u ­
v e r ä n d e r u n g e n  die ge hö r ige  Rücks i ch t .  Ist  n u n  in der  n e u en  S t u b e  ein 
Kacheloffen,  so n e n n t  m a n  sie  v o r z u g s w e i s e  die .Kachels tube ' .«

». . .  Da s  Getäfe l  u n d  die W ä n d e  s i nd  in Hä us e rn ,  w o  sich Rauch-  
s t n b e n  be f inden,  m i t  d icken R u ß k r u s t e n  üb er zog en .  V i e l e  H ä u s e r  s i n d  
o h n e  R a u c h f a n g .  Der  Ba uer  ü b e r l ä ß t  es  d e m  Rauche ,  s ich eine 
Oe ff nung  z u m  A bz ü ge  z u  su ch en .  W e h e  d em verzär te l ten  S t äd te r ,  w e l c h e n  
ein bö se s  Sc hi cks al  z w i ng t ,  in e ine r  , R a u c h s t u b e ‘ im W i n t e r  e inen Abend  
zu er leben!  Auf d e m  Herde  f l a t te r t  ein g r o ß e s  Feuer ,  w e l c h e s  die S t u b e  
d u r c h w ä r m e n  u n d  die A b a n d n a h r u n g  für M e n s c h e n  u n d  S c h w e i n e  k o c he n  
soll .  Der  A n k ö m m l i n g  i st  m ü d e ,  h un gr i g ,  durst ig-  vo n Käl te  ha lb e rs tar r t .  
E r  w ü n s c h t ,  s ich ein w e n i g  a m  g a s t l i c h e n  Herde  zu e r h o le n ;  aber  Du guter  
Got t !  in e ine r  , R a u c h s t u b e ‘ i s t  b e s o n d e r s  für d en  W e i ch l in g ,  so w i e  fas t  
für  j eden  M e n sc h en ,  der  die R a u c h s t u b e  n i ch t  s c h on  von se in er  Kindhei t  
auf  b e w o h n t ,  an eine E r h o l u n g  n ic h t  z u  d e nk en .  Der  Rauch t re i b t  den 
e r s t a r r t en  G a s t  v o m  Herd auf  die B a n k  a n  der  W a n d ,  vo n der  B a n k  an 
den T is ch ,  v o m  Ti sch  in d en  e n t f e r n t e s t e n  W i n k e l ;  a be r  a u c h  dor t  r a u c h t  
es  e nt s e t z l ich .  Der  G a s t  w e i n t  u n d  e r k e n n t  m i t  b i t t eren  T h r ä n e n  des  
Ra uche s  M a c h t  u n d  Kraft .  S cho n s i nd  des  G e pe i n i g t en  A ug e n  ro th  u n d  
w u n d ;  a u ch  d r i ng t  des  Fe u er s  b e l e b e n d e  W ä r m e  n ich t  bis  in d iesen

!) Karl  K ö n i g s h o f e r ,  B e s c h r e i b u n g  de s  J u d e n b u r g e r  Kreises 
(ca.  1820). Ste ie rm.  L an de sa rch iv ,  H a n d s c h r i f t  157, S. 132 f.

z) J.  V. S o n n t a g ,  Der  S t e ie r mä rk er ,  1845. S te ie rm,  Land esa rch i v ,  
Ha nd sc hr i f t  Nr. 12, S. 1 4 9 - 1 5 5 .
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t a u s e n d f a c h  d ur c h r ä u c h e r t e n  W i n k e l ;  h a lbb l i nd  und  m i t  fas t  er f rorenen 
H ä n d e n  u n d  F ü ß e n  wil l  der  G a s t  w i e d e r  a n s  Feuer ,  m a c h t  a b e r m a l s  die 
R u nd e  in den  W i n k e l ,  b is  er e n t w e d e r  irn , S t ü b e l ‘ ein Be t t  o h n e  Ra uch  
f inde t  oder  in der  V e r z w ei f lu n g  h i n a u s s t ü r m t ,  des  W e t t e r s  n i ch t  a c h t en d ,  
u n d  ein Ha us  su ch t ,  in w e l c h e m  die T a n t a l u s q u a l  e iner  R a u c h s t u b e  n ic h t  
zu f inden  ist. Das  ha r te  Ge sc hi ck ,  in e ine r  R a u c h s t u b e  den V o r g e s c h m a c k  
der  Hölle zu e mp f in d en ,  sich f a s t  b l ind  zu w e i n e n  u n d  a m  F e u e r  ha lb  zu 
erfr ieren,  h a t  der  Verfasser  d i es es  Buches ,  d e m  H i m m e l  sei ’s geklagt ,  Öfters 
m i t  g a n ze r  S c h w e r e  auf  s e i nen  W a n d e r u n g e n  ge t rof fen . . .  ln den  R a u c h ­
s t u b e n  k ö n n e n ,  so sol l te  m a n  mei ne n ,  wo h l  ge rä uc h er t e  S ch in ke n ,  ni cht  
a be r  M e n s c h e n  a n Or t  u n d  Stel le  se i n;  u n d  doch  g ede i hen  diese  d e m n a c h  
g a n z  gut .  M a n  f indet  in U n t e r s t e i e r 1) f l inke,  s ch l anke ,  h ü b s c h e  Bur sche  
u n d  M ä d c h e n ;  ja,  es  s c h e i n t  sogar ,  d aß  der  K r o  p f ein a b g e s a g t e r  F e i n d  
d e r  R a u c h s t  u b e n  sei,  da  m a n  i hn bei den B e w o h n e r n  der  D e c a n a t e  
S t r ad en ,  Riegersburg ,  St .  Vei t  a m  Vogau,  i m S u l m t a l  u . . s .  w .  n u r  h ö c hs t  
se l t en  f indet ,  w ä h r e n d  dor t  die R a u c h s t u b e  n ic h t s  S e l te n es  ist .  ln d i es en  
( R a u c h s t u b e n )  f inde t  m a n  die S püh lg ef äs s e ,  e ine n  Zo ber  m i t  W a s s e r ,  e inen 
reichl ich be s e t z t e n  S c h ü s s e l k o r b  u n d  vor  a l l em e i n e n  g r o ß e n  g e ­
m a u e r t e n  O f f e n ,  w e l c h e r  w e n i g e r  z ur  B eh e i zu n g  als  z u m  B r o d- 
b a c k e n  u n d '  z u m  S i e d e n  d e s  S c h w e i n e f u t t e r s  (in s o g e ­
n a n n t e n  S a u k  r ii g e n) dient .  A u f  d i e s e m  O f e n  p f l e g t  m a n  ve r ­
sc hi ede ne  G e g e n s t ä n d e  ( z um  Beispiel  d en  Mais ,  O b s t ,  M o h n  u. s. w. )  zu 
dörren,  a uch  w o h l  z u w e i l e n  z u  s c h l a f e n . . . «

Man sieht, die Stelle ist für uns  trotz ihrer biederrneierlichen 
Empf indsamkei t  sehr wertvoll.  Denn sie zeigt uns  neben manch 
anderem vor allem die eine für uns  besonders  wissenswer te  T a t ­
sache, daß im Jahre  1845 die u n t e r e  S te ie rmark  (namentl ich 
die südöstl iche) gegenüber der oberen als das  d i c h t e r e  Rauch­
s tubengebie t  galt.

Noch 50 Ja h re  vorher  war  —  wie wir sehen ’— auch das 
obere Murtal  dichtes Rauchstubengebiet .  Ein Bauer bei Judenb urg  
erzählte mir, daß  sein im Ja h re  1799 geborener  Großvater  wieder ­
holt  darüber  gesprochen habe, da ß  in seiner  Kinderzeit  noch 
j e d e s  Bauernhaus  in der  Judenburg e r  Gegend die Rauchstube  
besessen habe.

In Seckau  selbst,  wo heute nur  mehr  sehr wenige Rauch­
s tuben zu finden sind, wird im Jahr e  1811 eine besonders  »vor ­
zügliche« Bauernwir t schaft  beschrieben,  und selbst  von dieser 
heißt  es damals  noch:2)

»Das  W o h n h a u s  i st  h a l b  g e ma u e r t ,  ha lb  g e z i m m e r t  u n d  b e s t e h t  
u n t e n  a u s  der  R a u ch s tu b e ,  o b e n  a u s  der  s o g e n a n n t e n  K a ch e l s t u b e  u n d  
e in i ge n K a m m e r n ,  w o  die M ä g d e  ihre  Li eger s t ä t t e  haben. «

In Puste rwald  erzählte man mir, daß dor t  vor 50 Jah ren
noch du rchwe gs  Rauchs tubenhäuser  gewesen  seien und  im ganzen
oberen Murtal  ist heute noch ein Spr ichwor t  üblich, welches lautet: 
»Da ist’s finster wie in einer Rauchstuben.«

Daß die Rauchstube  aus  diesem dichten Gebie t auch über 
die Tauern  hinüber ins Ennstal  gereicht  hat, haben wir für das  
Ja h r  1588 und  1798 schon festgestel l t  (s. früher S. 100). Ueber

1) So w u r d e  d a m a l s  a l l es  L a n d  s üd l ich  von G r a z  g e n a n n t .
") S te ie rm.  Lan de s a r ch i v ,  G o e t h s c h e  Serie,  S c h u b e r  38, W e r b b e z i r k  

der  S t a a t s h e r r s c h a f t  Se ck au ,  15. J un i  1811, P u n k t  113.
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die Dichte der Rauchstube  in jener  Gegend wissen wir freilich 
nichts. Da wir aber schon 1588 neben der  Rauchstube die 
»K a c h e 1 s t u b e« und  durchaus  die Bezeichnung » H a u s «  für 
Vorhaus finden, so ist anzunehmen,  daß  dor t  die Dichte nie 
so groß  gewesen ist wie im Murtale.  Es s t im mt  dazu sehr  gut, 
daß  wir vom Jahre  1817, wo im Murtale erst  ein ganz langsames  
Abnehmen der Rauchstube  einsetzt,  für die Rams au  bei Schladming 
wissen,  daß man dort  um jene Zeit  schon k e i n e  Rauchstube,  
sondern  nur  mehr  »Küche und Ofenstube« kann te .1) Ebenso liegen 
uns für das Ennstal  um Admont und Hieflau aus  jener Zeit 
durchwegs  Berichte vor, in denen sich k e i n e  Rauchs tuben-Nach-  
richten mehr  finden. Wohl aber  ha t  die Rauchstube  im Murtale 
ehedem weiter  und  in viel s tä rkerer  Dichte nach Osten gereicht 
als heute. Haben wir  schon f rüher aus der  Fohnsdorfer  Zehent -  
beschreibung  vom Jahre  1675 erfahren, daß  die Gegenden um 
St. Margareten und  St. Lorenzen bei Knittelfeld damals  noch 
dichtes Rauchstubengebiet  gewesen sind, so erfuhr ich auch noch 
im Jah re  1909 beim »Fötscher« in Fötschach (Gegend von Glein 
südöstl ich von Knittelfeld auf der  nördlichen Gleinalmabdachung),  
daß noch vor  60 Jahren  (um 1850) »v ö 11 i b a n  a n  i a d n  
B a u e r n  a R ä c h s t u b n  g w ë n  w a r « .

Und selbst  das Gebiet  von Leoben, das heute r a uch s tu be n ­
frei ist, w a r  noch 1813 d i c h t e s  Rauchstubenbereich.  Es geht  
dies deutlich aus  der  Beschre ibung der S taat sher rschaf t  Göß bei 
Leoben hervor ,2) in der  es ausdrückl ich heißt:

Auc h die R a u c h s t u b e n  w e r d e n  a uf  d e m  L a n d e  f a s t  n o c h  d u r c h ­
a u s  an ge l ro f fen  u n d  s in d  in m e d i z i n i s c h e r  Po l i ze ya uf s i ch t  i nsofe rne  
schäd l i ch ,  a ls  sie  da s  Auge ,  da s  k ö s t l i c h s t e  G e s c h e n k  der  Got the i t ,  u n d  
die Br u s t  angrei fen.«

Gehen wir nun von hier nach Süden ins Kärntner -Gebiet ,  
so ist es selbstverständlich,  d a ß  die Gegenden von Gurk,  
St. Lambrecht ,  Mettnitztal ,  Friesach und  St. Veit sowie das ganze 
Zirbitzkogel- und Gör tschitz-Gebiet ,  die ja noch heute zum Teil 
recht  dichte, zum Teil ziemlich dichte Rauchs tubengebiete sind, 
in früheren Zeiten mit dem Murtal  und  dem Millstätterbereich 
zusa m m en ein einziges geschlossenes  und  zweifellos sehr  dichtes 
Ra.uchstubengebiet  gebildet  haben.

Dasselbe war  auch noch weiter  südlich der  Fall. In der 
Umgebung des Ossiachersees  wurde  mir  verschiedentl ich berichtet,  
daß  noch vor  40 Jah ren  (um 1880) j e d e s  B a u e r n h a u s  
Rauchs tubenhaus  gewesen  sei und eine »Historische Beschre ibung 
der k. k. S taa tsher rschaf t  O s s i a c h «  vom 1. Jä n n e r  18033) 
schildert  die dort igen Bauernhäuse r  wie folgt:

»Die B a u a r t  de r  W o h n h ä u s e r  b e s t e h e t  vo r züg l i ch  dar in,  daß  j edes  
H a u s  m e i s t e n s  d u r c h a u s  hölzern ,  m i t  z w e e n  g e g e n ü b e r  a n g e b r a c h t e n  E in ­

*) S t e ie r m.  Lan de s a r ch i v ,  H a n d s c h r i f t  Nr. 52, R a m s a u  1817.
2) S t e ie r m.  L an d e s a r c h i v ,  S t a a t s -  u n d  Be z i r ks he r r s c ha f t  Gö ß 1813, 

J .  C. Beck,  H a n ds c hr i f t  Nr. 815 (2712),  S. 15, I, 1.
•’) K ä r n t n e r  L a n d e s a r c h i v ,  H a n d s c h r i f t  Nr. 358, fol. 41.
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g ä n g e n  in die Vor la ube  v e r se he n  ist,  e iner  gegen  die Z u f ah r t  z u m  Hause ,  
der  a n d er e  g e g en  den z w i s c h e n  H a us  u n d  S ta l l u n g e n  b e s t e h e n d e n  Vorhof .  
Im W o h n h a u s e  zu e b en e r  Erde  i st  e ine  R a u c h s t u b e  z u g l e i c h  
K ü c h e ,  d a n e b e n  ein m i t  Ofen v e r s e h e n e s  Z i m m e r ;  auf  der  a n d er e n  Se i te  
der  Vor l aube  w i e d e r u m  ein Z i mm e r ,  m e i s t e n s  o h n e  Ofen,  u n d  e ine  K a m m e r  
z u m  E i s e n z e u g b e h ä l t n i ß ;  im e r s t e n  S t o c k  a u ch  ein m i t  Ofen v e r s e h e n e s  
Z i m m e r ,  e ine  K a m m e r  z u m  S c h l af g em ac h  der  Mägde ,  auf  der  a n d er e n  
Sei te  da s  Ge t r e i de -Be hä l t n i ß  u n d  ein de t t o z u m  g e r äu c he r t en  Fleisch,  R i e m ­
z e u g  u n d  a n d e r e n  H a u sg e rä te n ,  d a n n  n oc h  ü b e r  e ine  S t i ege  ein O b e r b od en .  
F a s t  bey  j e d e m  Ha use  is t  r i n g s u m  a u ß er h a l b  ein G a n g  z u m  W ä s c h e a u f -  
hä t igen a ng eb ra ch t .  Die Ra uc hf ä ng e  s i nd  fas t  d u r c h a u s  von Holz,  die 
D a c h u n g  der  Hä use r  k a n n  z u r  Häl f te  m i t  Sc hi nd l  oder  Bre t t ern ,  zur  
Häl f te  aber  m i t  S t roh  ge rec hne t  wer den . «

Oestlich davon,  in Köstenber  ; und  Moosburg,  nördlich vom 
Wörthersee,  wo wir heute noch ein ziemlich dichtes Rau chs tu ben ­
gebiet  haben,  erzählten mir viele äl tere Bauern,  daß  in ihrer 
J u gend  noch bei j e d e m  Haus eine Rauchs tube  bestanden habe.

Das bestä tigt  auch eine »Historische Beschreibung der 
k. k. Stud ienherrschaft  L e o n  s t e i n  z u  P ö r t s c h a c h «  (nördlich 
vom V/örthersee),  »dann des unter  dasiger  Her rschaf t  s tehenden 
Religionsfondsgutes T ö s c h e l d o r f  und  Waißenfondsgutes  
Z i g g u l n «  vom 24. September 1802,1) in der es heißt:

» . . . H ä u s e r  u n d  W i r t s c h a f t s g e b ä u d e  der  U n t e r t h a n e n  g r öß t en t e i l s  
hölzern .  G e d e c k t  s i nd  sie d u r c h a u s  m i t  St roh.  Die W o h n u n g e n  s in d  a 11- 
g e m e i n  zu e b en e r  Er de  u n d  b e s t eh e n  bey gr öße re n  B a ue rn  a u s  e i n e r  
G e s i n d -  o d e r  s o g e n a n n t e n  R a u c h s t u b e . . . m i t  e i n e m  K oc h­
he r de  . . .  w o  i m W i n t e r  u n d  b e y  d e n  m e i s t e n  a u ch  in E r m a n g l u n g  
e ine r  Küche  z u r  S o m m e r s z e i t  g e k o c h t  wi rd ,  u n d  e ine r  s o g e n a n n t e n  
K a c h e l s t u b e n ,  w e lc he n  N a m e n  sie von d e m  da r i n  s t e h e n d e n  Ofen 
e rhä l t ;  s ie  d i en t  z u r  S c h l a f k a m n i e r  de s  B a u er s  u n d  se ine r  F a m i l i e . . .  Die 
R a uc hf ä nge  s in d  se l t en  g e ma u e r t ,  g r ö ß t e n t h e i l s  n u r  von  Bre t t ern  
z u s a m m e n g e s e t z t  u n d  z uwei l en ,  bey  e i n e m  m e h r  a l s  g e w ö h n l i c h  v o r ­
s i c h t ige n  Be si t z e r  m i t  L e h m  ü b e r s t r i c h e n . . . «

Auch die heute schon sehr  dünnen  Rauchs tubengebiete  jenei 
Gegenden waren  dam al s  noch dicht. Das geht  hervor  aus  der 
Bezi rksbeschreibung von M a g e r e g g  m i t  A n n a b i c h l  u n d  
S e l t e n  h e i m  vom 1. Jun i  1812,a) einer Gegend westlich von 
der Linie Maria Saal— Klagenfurt,  die heute fast  ganz rauchs tuben- 
frei ist. Dort heißt  es:

» Da s  W o h n h a u s ,  w o r a n  d a s  E r dg es choß  g r ö ß t en t h e i l s  g e ma u e r t ,  das  
üb r i ge  aber  hö l ze rn  ist ,  b e s t e h e t  in e ine r  W o h n s t u b e  m i t  o r d en t l i ch e n  Ofen 
für d en  Bauer ;  in e ine r  R a u c h s t u b e n ,  w o r i n  der  K oc hhe rd  ist ,  f ür  die 
g e s a m t e  Fami l i e  . . .«

Daß diese Verhä ltnisse  um 1800 auch noch für die Gegend 
südlich von Klagenfurt  Geltung, hatten,  haben wir  berei ts oben 
(Seite 109) aus der Viktr inger Handschrif t  gesehen.

Weiter  im Osten, im Görtschitztal ,  erfuhr ich in St. Martin am 
Silberberg, daß  früher in j e d e m  Hause  eine Rauchs tube  gewesen  
sei, und  in der Gegend von Gutar ing  sagte man mir, daß  sie auch 
dort  noch vor  40 Jahr en  häufig anzutreffen gewesen wären.

*) S tè ie rm.  Lan d es a rc h i v ,  H a n d sc h r i f t  1452 (4113), P u n k t  21/2.
2) Ste ie rm.  L ande sa rch iv ,  J o a n ne a - Se r i e ,  S c h u b e r  41.



Im Lavanttal  ist der nördliche und mitt lere Teil noch heute 
ziemlich dicht  mit  Rauchstuben besät ;  im südlichen Teil bei 
L a v a m ü n d  sagte man mir ebenfalls,  daß dor t  noch um 1860 
j e d e s  Haus Rauchs tubenhaus  gewesen sei. Dazu s t im mt  sehr  
gut  die Bezi rksbeschreibung des Pflegers Joseph  Anton Naredi 
von W a l d e n s t e i n  (bei Twimberg ,  im oberen Lavant tale)  aus  
c. 1810,1) in der  es heißt:

»Der  h ies ige  B e r g b e w o h n e r  . . , w o h n e t  in e in e m h öl ze r ne n  G e b ä u d e ,  
in w e l c h e m  h ö c h s t e n s  z w e e n  S t u b e n ,  e ine  rechts ,  die a n d e r e  l inks  des 
E in g a n g e s  u n d  w e i t e r h i n  e ine  K a m m e r  z u  f i nden  s i nd  . . .  In der  einen,  
z u r  B e w o h n u n g  der  g a n z e n  Fami l ie  b e s t i m m t e n  St ube ,  g e n a n n t  » R a u c h ­
s t u b e « ,  — w o r i n  in e ine r  Ecke,  m e i s t e n s  g l e i c h  n e b e n  d e r  
T  h ü r e e i n  H e r d  u n d  w e i t e r h i n  a n  d i e s e n  e i n  B a c k  o f f e n  
a u s  S t e i n e n  u n d  g u t  v e r ma l t e r t ,  a n g e b r a c h t  s ind ,  — w i r d  S o m m e r  u n d  
W i n t e r  für  Me n s c h e n  u n d  Vieh ge ko ch t .  An e i n e m  gr oße n v iereckigen,  in 
der  a n d er e n  Eck e  s t e h e n d e n  u n d  m i t  z w e i  l an g en  h öl ze r ne n  S t ü h l e n  v on  
der  einen,  u n d  z w e e n  an den H a u s w ä n d e n  vo n der  ä n d e r n  Sei te  be f es t ig t en  
B ä nk en  — s o z u s a g e n  e i n g e r a m t e n  T i s c h e  w i r d  gespe i se t ,  in der  d r i t t en  
E cke  g ea r be i t e t  u n d  in der  v i er t en  Ec ke  d a s  in e i n e m  gro ße n T r o g e  a u s ­
d a m p f e n d e  g e k o ch t e  Z e u g  für da s  Vieh berei te t ,  w e l c h e s  — j edoch  n ur  
S c h w e i n e ,  ( um  den U n b e q u e m l i c h k e i t e n  m i t  d e m  Hin-  u n d  He r t ra ge n a u s ­
z u be ug en)  gleich a l l d a  g e f ü t t e r t  w i r d .  — Ein  sc h le ch t  g es c hn i t z t e s ,  
z w i s c h en  z w e i e n  auf  G la s  g e m a h l e n e n  Bi ldern in d e m  W i n k e l  des  S p e i s e ­
p la t zes  a n g e b r a c h t e s  Cruci f ix  u n d  der  h e i l i g e  G e i s t  a u s  P a p i e r  
o b  d e m  T i s c h e  a u f  e i n e m  F a d e n  s c h w e b e n d ;  h i n t e r  u n d  
u n t e r  den  B ä n k en  Hol z äx t e  — Ket ten  u n d  B i n d ze u g  u n d  b e y n ah e  in j e d e m  
H a u s e  e ine  W a n d u h r  s i n d  d as  g a n z e  A m e b l e m e n t  d i es er  S t ube ,  an 
deren  O be r de ck e  f ingerdicker  Ruß l iegt ;  da  a uf  d e m  in de r  S t u b e  bef indl i chen 
e inz i gen  Herde  de s  H a u se s ,  so oft u n d  so l ange  es  n ö t h i g  ist ,  Feuer  g e ­
m a c h t  w i r d ,  so sol l te  m a n  g la ub e n ,  de r  Ba u er  h a be  z u r  A u s f ü h r u n g  e inen 
K am in  a n g e b r a c h t ;  al lein d a s  t h a t e n  die Vor fahr en  nicht ,  w a r u m  sol l te  er 
es  t h un .  Er  d u n s t e t  l ieber  u n d  w ü r d e  i m Ra uch  e rs t icken ,  w e n n  n i ch t  
F e n s t e r  u n d  d i e  h a l b e  S t u b e n t ü r ,  die ge rade  na ch  der  Mi t te  
i h r er  Brei t te,  e ige ns  zu d i es em  Z w e c k e  abge t he i l t ,  geöf fne t  w ü r d e n ;  der  
u n t e r e  Thei l  der  T h ü r  a ber  bleibt  v e r s c h l o s s e n ,  t he i l s  u m  sich vor  d e m  
E in dr i ng e n  der  Käl te,  t h e i l s  der  S c h w e i n e  — die i m m e r  l u s t w a n d e l n  — 
z u  s ch ü t ze n .  L ä ß t  end l i ch  der  W i n d ,  w i e  oft  der  Fal l  ist,  den  Rauch zu 
k e in e r  Se i te  h i n au s ,  so m ü ß e n  die B e w o h n e r  u n t e r  der  dicken W o l k e  g e ­
b e u g t  s t e he n ,  oft  ga r  das  Q u a r t i e r  r ä u m e n .  U n d  d e m o h n g e a c h t e t  k a n n  der 
Ba u er  zu e ine r  be sse ren ,  F e u e r  u n d  G e s u n d h e i t  s i chern  B a u a r t  n i ch ts  
v e r m ö g e n .

In der  z w e i t e n  S t ub e ,  w o  s e l t e n  ein Hei tzoffen a nzu t r ef fe n  i s t . . .«
Dieser, wie man sieht, sehr  gu ten und  gewissenhaften 

Schi lderung  stellt  sich —  ebenfalls für das Lavant ta l  —  eine 
zweite an die Seite. Sie findet sich in einer, ' vom Pfarrer 
M. D e c r i g n i s  verfaßten Handschrif t  »Der Lavanttaler  Bauer« 
aus  dem Jahre  1812.2) Die für uns  in Bet racht  kommende  Stelle 
dieser Handschr if t  lautet:

»Die H ä u s e r  s i nd  f as t  d u r c h a u s  v o n  Holz u n d  m i t  S t roh  g ed ec kt  . . • 
D a s  W o h n g e b ä u d e  i s t  m i t  v i e l e n ,  a ber  se hr  k l e i n e n  F e n s t e r c h e n  
v e r sehen ,  e t w a  so groß,  d a ß  ein k l ei ne r  Kna be  d u r c h s ch l üp f en  könnt e.  
Ein g e w ö h n l i c h e s  B a u e r n h a u s  b e s t e h t  a u s  e iner  R a u c h s t u b e ,  einer  
Ka che l s t ub e,  einer  K a m m e r ,  e in e m Keller,  e ine r  D i l l ,  d. i. Fle isch-  u. Ge-

1) S t e i e r m.  L a n d e s a r c h i v ,  J o a n n e a - S e r i e ,  S c h u b e r  41.
2) Ste ie rm,  L a n de s a r ch i v ,  H a n d s c h r i f t  Nr. 302 (1234), § 10.
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t r e i db eh ä l t n i ß ,  Stall ,  St adl  . . . Der  o rden t l iche  A uf e n t h a l t  i s t  in der  
Ra u ch s t u b e ,  e ine  höl ze rne ,  s c h wa r ze ,  m i t  meh r e r en  k le inen F e n s t e r n  o hne  
G i t te r  v er seh en .  Ein ige  s ind  in der  ordent l i chen  P e n s t e r hö he ,  a n d e r e  aber  
h öh e r  oben  a ng eb r ac h t .  Er stere  h a b en  G la s sc h e i b en ,  we l c h e  z u m  Vor-  u n d  
Z u r ü c k s c h i e b e n  ger ichte t  s i nd ;  sie b r a u ch e n  a lso z u ihren F e n s t e r n  ke in  
Eisen.  Die ob er en  a ber  s ind  n u r  a l s  R a u  c h l ö  e h e r  zu be t r ach te n ,  m i t  
e i ne m hin-  u n d  h e rz us ch i e b e n d e n  e in gepfa l z ten  Br e t t ch en  ve rsehen .  Um 
die W ä n d e  s in d  Bänke  befest igt ,  in e iner  Ecke  i st  ein T is ch  m i t  S c h u b l a d
u. e t l i che  Stühle .  In d i eser  S c h u b l a d e  be f inde t  sich da s  Brod,  e t l iche G a b el n  
u n d  Löffel für die W e i b s b i l d e r ,  d a n n  die Löffel für  die  Kne ch te  u n d  Bauer  
s t ec ke n  an den in die W a n d  g e n a ge l t e n  Ri emc hen .  M es s er  u n d  G a be ln  h a t  
j e de s  M a n n s b i l d  s e lb s t  b e s t ä n d i g  bey sich,  so wi e  die W e i b e r  d a s  M e ss e r  
a n  ihren  G ü r t e l n  t ragen .  D a n n  is t  a u ch  ein k l ei nes  T i s c h t u c h  dar in,  w e l c h e s  
g roß g e n u g  ist ,  w e n n  n u r  die Sc hü ss e l  d a r a u f  P la tz  h a t  u n d  sovie l  he rv o r ­
ragt ,  d a ß  a u c h  die Löffel da r in  a b g e w i s c h t  w e r d e n  k ö n n e n .  E ndl i ch  wi rd  
in diese  T i s c h - S c h u b l a d e  ( we l ch e  sie i n s g e me i n  » T i s c h t r u h e  n« n e nn e n )  
auch  die S c hü s s e l  m i t  d em B 1 e i b 1 i n g, d. i. die  üb r ig  g e bl i e ben en  Spe ise n 
z u r  Di sp os i t ion  der  Bäuer in  a u f b e w a h r t .

Der  H e r t  m i t  e inem R a u c h m a n t e l  ist  t i e f e r  als  s o n s t  in Küchen.  
D a h e r  h a t  die k o c h en de  Bä ue r i n  eine Ve r t i e fun g des F u ß b o d e n s ,  w e l c h e s  
sie die H e r t l u c k e n  he ißen.  Ein Kaspe l schaf f  u n d  S a u - O f e n ,  da s  ist  
ein Kessel ,  w o r i n  für die S c h w e i n e  g e k o c h t  wi rd .  U n t e r  de r  O f e n b a n k  
( v ie l mehr  Backofen,  der  s e i t w ä r t s  v o m  Flert m e i s t e n s  a n g e b r a c h t  ist )  i st  
die H ü h n e r  s t e i g e ;  endl ich  a m  O be r b o d e n  be f inde t  s ich ein Ge län de r ,  
w o r a u f  Holz z u m  Dör re n  geleget  wi rd .  Die S t u b e n t h ü r  i st  w a g r e c h t  in z w e y  
T h e i le  gethei l t .  Der  obere  b l ei bt  w ä h r e n d  des  H ei t z ens  w e g e n  Rauch,  u n d  
L u f t z u g  v o n  d a  d u r c h  H o c h f e n s t e r ,  offen,  w e n n  dieß aber  
n i ch t  m e h r  n ö t h i g  ist ,  g es c hl os s en .  Die un te r e  i s t  i m m e r  zu,  u m  den 
S c h w e i n e n  d en  Ein t r i t t  in die S tu b e  z u v e rwe hr e n .

W i r d  in dieser  R a u c h s t u b e  n a ch  A b h e i t z u n g  al l es  g e s c h l o s s e n ,  so 
i s t  es  da r in  recht  l ange  u n d  a n h a l t e n d  w a r m .  Hi n ge g en  w ä h r e n d  des 
H e i t ze ns  m u ß  al les m i t  d e m  h a lb e n  Leib g e b ü c k t  ge hen ,  i n d em  der  Rauch  
gleich e ine r  d ichten  W o l k e  e i n e m  A uf r e ch t s t e h e n d e n  bis  in die Mi t te  des 
Leibes  reichet .

Die s o g e n a n n t e  K a ch e l s tu b e  h a t  ihren N a h m e n  von  e i ne m Ofen,  der  
a u s  k le i nen  S t ü ck en ,  die m a n  Kachel  ne nn t ,  z u s a m m e n g e s e t z t  ist ,  a lso 
wei l  ein Kachel -Ofen d a r i n  ist.  Diese  S t u b e  i s t  d a s  G a l l a - Z i m m e r  der  
Bauern ,  w o r i n  sie g e w ö h n l i c h  n i ch t  w o h n e n ,  s o n d e r n  n ur  schlafen.  Dar in  
be f ind en  s ich ihre T r u h e n  m i t  Kle idun ge n u n d  a n d e r e n  be s s e r en  H a b se l i g ­
ke i t en ,  d a r u m  die F e n s t e r  m i t  Gi t t e r n  ve r se he n  sind.« — ■

Sind wir  so über  die Lavant ta le r  Rauchs tuben vorzüglich 
unter r ichtet  —  man  wünschte  nur  für m e h r e r e  Gebiete so 
genaue  Aufzeichnungen! —  so vervol ls tändigen sie auch das 
Bild, das  wir  uns  für unsere augenblickliche Frage machen  
wollen, deutlich. Denn da  das jenseit ige Kora lm-Gebiet  noch 
heute d i c h t e s t e s  Rauchstubenbere ich  ist, so zeigt sich uns 
jetzt  schon für die Wende  des 18. und 19. J ah rh unde r te s  ein 
nahezu ganz Kärnten sowie das obersteir ische Murtal bedeckendes 
und über die Koralpe nach Mittelsteier hereinreichendes g e ­
s c h l o s s e n e s  Gebiet,  in dem das Rauchs tu benha us  der fast a l l e i n  
her rschende  Typus  des volkstüml ichen Hauses  ist. Die Frage, ob 
wir  es hier also mit  einer mehr oder minder  vereinzel ten Er­
sche inung oder mit einer wei tverbrei teten,  alten W ohn typ e  zu tun  
haben,  ist dami t  allein schon entschieden.  Doch seien.die  übrigen 
Berichte, die uns für die ost-, mit tel-  und unters te ir ischen 'Gebiete 
zur Ver fügung stehen, der  Vollständigkeit  halber auch noch angeführt .
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Für Niederösterreich (Gegend von Lunz und an der nördlichen 
Kalkalpen-  und  Wechse labdachung) können wir nur  auf das  ve r ­
weisen, was wir darüber  im vorigen Kapitel gesag t  haben. Etwas 
Näheres über  die einstige Dichte der Rauchstubenverbrei tung'  in 
diesen Gegenden konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Es ist 
wohl anzunehmen, daß  die Dichte dor t  schon f r üh -s t a rk  zurück ­
gegangen ist, da  wir doch nur  verhä l tn i sm äß ig  wenig Spuren 
nachweisen konnten.  Ebenso gilt für das  ganze Bereich der Eisen­
wurzen (Hochschwab-Gebiet)  das, was  wir  schon im früheren 
Kapitel ge sag t  haben:  Es liegt k e i n e  Nachricht  vor, die uns 
dort  für frühere Zeiten das Vorhandensein der Rauchs tube  a n ­
nehme n ließe.

Für den Brücker Kreis wi rd al lerdings in einer um 1810 
verfaßten al lgemeinen S t a t i s t i k1) die Rauchstube  erwähnt,  aber 
recht  unklar .  Es bezieht  sich das  aber  wohl nur  auf die südliche 
Umgebung von Bruck. Im Roßgraben  bei Mixnitz erzählte mir
eine siebzigjährige Bäuerin im Jahr e  1908, daß  in ihrer Kinderzeit 
(um 1850) in der Umgebung von  Mixnitz, am Süd- und Osthange  
des Rennfeldes »noch alles Rauchs tuben«  gehab t  habe.

Daß das ganze Glein-, Stub- und  Kora lm-Gebiet  noch vor 
50 Jahren  d i c h t e s t e s  Rauchs tubenbereich gewesen ist, geh t  
schon aus  dem im vorigen Kapitel  Gesagten  klar  hervor.  Für das 
ganze Gleinalm-Gebiet  hat  es auß erdem  Dr. Wagner  einwandfrei  
festgestell t :  ln den Gemeinden  Neuhof, Pockstal l  und Kleintal 
sind a l l e  (mit Ausnahme von  vier Bauernhäusern)  noch am
Beginne des 19- J ahr hun der te s  Rauchs tubenhäuser  gewesen,  was  
eine Dichte von fast  100 Prozent  bedeutet .  Die alte »Heikerin« 
im Pleschkogel-Gebiet  erzähl te mir  ebenfalls,  daß dor t  früher 
a l l e s  Rauchs tuben gehabt  habe.  Für den Voit sberger  Bezirk 
liegt uns  eine aus  dem Jahre  1842 s ta m m ende  »chorographisch-  
ärztl iche Darste llung des Phys ica t  - Districts Voitsberg« vom 
k. k. Dis t r ik t s-Physiker  Dr. S te in er2) vor, die folgendes besagt:

»Die W o h n u n g e n  der  L a n d l e u t e  s in d  g r ö ß te n t h e i i s  u n g e s u n d ,  u n ­
b e q u e m ,  elend.  Un re i nl i chke i t  h e r r s c h t  a l l e n t ha lb e n  . . . Auf  de m L a n d e  
s i n d  d i e  h ö l z e r n e n  R a u c h s t u b e n  a l l g e m e i n ,  ln d i esen  
b ef inde t  sich z u n ä c h s t  d e r  T h ü r  d e r  H e r d ,  w e l ch e r  zugle ich die
St uf e  z u d em h öh e r  a n g e l e g t e n  B a c k o f e n  bi ldet .  Un t e r  d e m s e l b e n  ein
B eh äl t n i ß  für Federvieh,  j u n g e  oder  k r a n k e  Haus t hi er e .  Um den Herd läuft  
e ine  bre i t e  Bank ,  w e l c h e  b e s o n d e r s  zur  W i n t e r s z e i t  .die S c h l a f s t e l l e  
des  G e s i n d e s  wi rd .  Abg eso nde r t ,  u n d  n i ch t  u n t e r  d e m  R a u c h m a n t e l  s t e h t  
ein e i n g e m a u e r t e r  Keßel  z u m  Koc hen  des  S ch we i n e f u t t e r s  m i t  der  von 
innen  a n g e b r a c h t e n  He i tzung.  W ä h r e n d  g ehe i z t  wi rd ,  m u ß  die T h ü r e  offen 
bleiben,  u m  d e m  Ra u c h e  s e i n en  h a u p t s ä c h l i c h e n  A b z u g  zu g es t a t t en .  So
s in d  die r ußigen,  n iederen ,  mi t  Da mp f ,  Ra uch  u n d  S c h m u t z  erfül l ten,  mi t
Me n s c h e n  u n d  Th ie ren  üb er h äu f te n ,  im S o m m e r  u ne r t r äg l i ch  heißen,  im 
W i n t e r  f ros t igen  W o h n u n g e n  der  m e i s t e n  Be w o h n e r .  In den n e u e s t e n  
Ba ut en ,  die m i t  B a ck s t e i n e n  auf gef i ih r t  w e r d e n ,  s i e h t  m a n  d i es e  S t ub e n ,  
deren  U e b e l s t ä n d e  d em L a n d m a n n e  s e lb s t  s e hr  f ü h l b ar  s ind ,  v e r s ch w i nd e n ,

') S t e ie rm.  L a n de s a r ch i v ,  J o a n n e a - S e r i e ,  S c h u b e r  6.
!) S t e ie r m.  L a nd e sa r ch i v ,  G o e t h s c h e  Serie,  S c hu b e r  42.



u n d  s o g e n a n n t e  Ka c he l s t a b e n  an ihre Ste l l e  t r e t t e n ;  al lein diese  V e r ä n d e r u n g  
g e h t  h i ns i ch t l ic h  des  a l l g e me in e n  l a n g s a m  v or  sich,  u n d  de pendi er t  g r ö ß t e n ­
t he i l s  vo n d e m  z u n e h m e n d e n  W o h l s t ä n d e  der  Einze l nen.«

Für das  Koralm-Ciebiet fand ich im Spezialarchiv der  Grafen 
von Saurau  eine kleine Notiz1) vom 29. August  1757, wo die 
Fes tna hm e eines Fahnenf lücht l ings »in der Wiell« (St. Kathrein 
in der Wiel, am südöst l ichen Koralmauslauf)  geschildert  wird und 
wo es heißt:

»Bey M a t h i a ß e n  Kh o ch en  in der  W i e l l . . .  ( h a b e n  die J ä g e r ) . . .  gögen  
A b e n d t s  die B e h a u ß u n g  a n g e t r e t t e n  u n d t  die r a u c h  s t u b e n ,  a l w o  der 
Ve rmei n t e  bey  d em N a c h t m a h l  g e se s se n ,  eröffnet  . . .«

Besagen uns  diese Nachrichten für das  heute noch auß e r ­
ordentlich dichte Rauchs tubengebie t  nicht allzuviel Neues, so sind 
solche für das östlich daran  ans to ßende  Gelände  um so wichtiger.  
Im Berglande nördlich von Graz, wo heute nur  m ehr  tei lweise 
dichtes Rauchs tubengebie t  zu finden ist, zeigen uns Spuren,  die 
dem Murtale nahe liegen, daß auch dort  einst dichte Rauchs tub en ­
verbre i tung  herrschte.  So war  das Fe lberbauern-Haus  aus  dem 
Ja hr e  1640 und  das Haus lbauer -Haus  aus  dem Jah re  1625 (beide 
in der  Gegend von Gratkorn,  nördlich von Graz) ehemals  Rauch­
s tubenhaus ,  und  sogar  in St. Veit, nördlich von Graz, erfuhr 
ich bei der alten Gsullbäurin,  daß  ihr im Jah re  1688 gebautes  
Haus noch vor 50 Jahren  Rauchs tubenhaus  war.  Der »Hiening«, 
ein Bergzug,  der vom Sernriacher Becken ins Murtal  zieht, und 
die ganze Sernriacher Gegend waren  d i c h t e s t e  Rauchs tuben-  
bezirke. Ebenso das Berg- und Hügel land westl ich von Graz, das 
heute fast  rauchs tubenlos  ist. Der siebenundsiebzigjähr ige »Brandl-  
schneider« in At tendorfberg (westlich von Graz) erzählte mir, daß 
noch vor  1860 j e d e s  Haus  des Gebietes die Rauchstube gehabt  
habe. In den Sechzigerjahren sei eine s t renge  »Forderung« erlassen 
worden,  daß die hölzernen Rauchfänge verschwinden  und  die 
Küchen gewölb t  werden müßten .  Daraufhin seien die Rauchs tuben 
abgekom me n.

Besonders  wertvoll  ist uns  ferner eine Nachricht  aus  dem 
Bezirk der Herrschaft  W a a s e n  (südöstl ich von Graz, zwischen 
Fernitz und  Wildon), einer Gegend,  die heute vo l lkommen rauch­
stubenfrei  ist. Die Nachricht  s t a m m t  vom 26. April 1811a) und 
sagt:  »Die Wohngebäude  sind . hierorts m e i s t e n s  von Holz 
e rbaut  und bestehen aus  einer H e i t z s t u b e  und aus einem 
sogenannten  K a c h l s t ü b l . «  —  Wenn wir  dazuhal ten,  daß  mir 
ein Bauer in Neudorf  und  Sajach östlich von Wildon berichtete,  
daß  es dor t  noch um 1840 viele Rauchstuben gegeben habe, und 
ein anderer aus  dem Säßta le (östlich von Wildon) erzählte,  daß 
er noch um 1860 ziemlich viele gesehen habe;  wenn ich weiter  
in der  Gegend von Glojach und Ja ge rb erg  und in St. Pe te r  am

’) S te ie rm.  L a n de s a r ch i v ,  Spe z ia la r ch iv  S a u r a u ,  He r r sc haf t  S c h w a n ­
berg,  Mi l i t a r ia  V.

2) Ste ie rm.  L a n de s a r ch i v ,  G o e t h s c h e  Serie,  S c h u b e r  43, Be z. -Komm.  
W a a s e n  b. Gr az ,  S. 4 (8).



13 i

Ottersbach,  wo heute die Rauchs tuben überal l  schon S e l t e n ­
h e i t e n  sind, durchwegs  erfuhr, daß  es noch vor  50 bis 60 Jahren  
viele und  noch vor 40 Jahren  bei der Hälfte aller Häuser  Rauch­
s tuben gegeben habe;  wenn wir  endlich die schon früher (S. 114) 
angeführte Stelle des J. V. Sonn tag  hier nochmals  in Er innerung  
bringen, die noch für 1845 die Rauchs tube  in den Dekanaten  
S traden  und  St. Veit am Vogau als » n i c h t  s e l t e n «  bezeichnet,  
so zeigt es sich uns klar, d aß  sowohl die rauchstubenlose  Insel 
des Grazerfeldes als auch die ganze Gegend südöstl ich davon 
bis an die ungari sche  Grenze zwischen Raab und  Mur, die heute 
kaum  m eh r l ° /o  an Dichte aufweist ,  seinerzeit  dichtes, mit  dem w e s t ­
lichen Bereich in festem Z u s a m m e n h a n g  stehendes,  geschlossenes 
Rauchstubengebie t  gewesen ist.

Vom Sausal  wissen wir aus einzelnen Zufallsnachrichten,  
daß  dieses heute fast  rauchs tubenleere Bergiand noch vor 
100 Jah ren  dichtes Rauchs tubengebie t  war.  In den Grund-  und 
Dokumenten büche rn  der Her rschaft  Har racheck  im Sausal ,  die 
die Zeit  von 1726 bis 1759 um fa ss en ,1) he ißt  es in einem Satze: 
»da  k h o m e t n  d e r  K ö s t e n b a u e r  h i n e i n  i n  d i e  R a c h ­
s t u b e n . . . «  und  noch 1807 wird ein Weinzier lhaus in Kainburg 
bei Leibnitz (östl icher Sausal)  wie folgt beschrieben:2)

»Da s  W e i n z e r l h a u s  i st  g e z i m m e r t ,  m i t  e in e m S t r oh d ac he ,  da r in  b e ­
f indet  s i ch  e ine  R a u c h s t u b e ,  e ine  V or l aube  u n d  eine g a nz  n e u  h e r g e ­
s te l l te  Pr ess e ,  d a n n  ein k le iner  K u h -  u n d  S ch w e i n e s t a l l  . . .«

Dazu s t immen vol l ständig die Berichte vieler alter Bauern, 
die mir im ganzen  Sausal  heute nur  mehr drei Rauchs tuben zu 
zeigen, aber  aus  ihrer J u g e n d  zu erzählen wußten ,  daß  dazumal  
noch j e d e s  Haus die Rauchstube  besessen habe.

Für das Sulmtal  wissen wir dasse lbe aus der Schi lderung 
des Herrn Obersten W e i x l e r , 3) der um 1840 die Rauchstuben 
noch nahezu al le inherrschend fand.

Daß auch das  südlich angrenzende  Drau-  und  Bacherngebiet  
noch am Beginne des 19. J a h rh u n d e r t e s  dichtes Rauchstuben­
gebiet  war,  haben wir  im vorigen Kapitel für die Bezirke der 
Herrschaften Jahr inghof  und Schleinitz bei Marburg,  Windischgraz 
und Neuhaus  bei Wölian an der  Hand archivalischer Nachrichten 
nachgewiesen,  ebenso daß  dor t  das Verbrei tungsgebie t nach Osten 
und  Süden  scharf abgegrenz t  war.  Dazu führen wir  hier noch 
eine Bezi rksbeschre ibung von M a h r e n b e r g  im Drautale vom 
Jahre  1812 an,4) in der es heißt :

»Die Hä u s e r  w e r d e n  f a s t  a l l g e m e i n  a u s  Holz  g e z i m me r t ,  b e ­
s t e h e n  a u s  e iner  R a u c h -  u n d  e i n i g e  w e n i g e  a u c h  a u s  einer  
K a c l i e l s t u b e . «

*) S t e ie r m.  L a n de s a r ch i v ,  G r u n d -  u n d  D o k u m e n t e n b ü c h e r ,  Har racheck,  
1 7 2 6 - 1 7 5 9 ,  fol. 2051.

2) Ste ie rm.  Land esa rch i v ,  S p e z ia l a r c h i v  Hornegg ,  W e i n g a r t e n  a m 
Lei bn i tzber g.

3) H a nd sc h r i f t  in m e i n e m  Besi tze ,
4) S t e ie r m.  Lan de s a r ch i v ,  G o e t h s c h e  Serie,  S c h u b e r  26.



Man sieh t  also, daß damals  noch das einfache Rauchs tuben­
haus  ohne Kachelstube die Vorherrschaft  hatte.  Eine zweite Stelle 
besagt  dasselbe für die Umgebung -von P a a l  am nördl ichen 
Bachernhang .1) Sie bildet ein Rauchs tubenhaus  sogar im G run d-  
und Aufriß ab und berichtet,  daß  1812 » a l l e  Häuser der Bauern von 
al ter Bauart ,  niedrig und mit R a u c h s t u b e n  versehen« seien.

So ergibt sich also auch nach Südosten  hin, bis an die Grenzen 
des Verbrei tungsgebietes d u r c h a u s  eine Dichte der  Rau ch s tu ben ­
häuser,  die die heutige um das Vielfache übertrifft und  die uns 
auch hier die Rauchstube  als die bis in den Beginn des 19. Jahr -  
hunder tes  d u r c h s c h l a g e n d e  T y p e  e rkennen läßt.

Es e rübrigt  nun nur noch, die wenigen Nachrichten über  die 
ehemalige  Dichte der Rauchs tuben im nordöst lichen Verbre i tungs­
gebiet  festzustel len:

Für  da s  Gebi rgsland hinter dem Schöckel,  für den Zug der 
Fischbacher Alpen und  für das  Vorauer -Gebie t  geh t  die seinerzeit ige 
Dichte der Rauchs tuben  wohl  schon aus der heut igen kla r hervor.  
Nachrichten sind uns  daher auch hier wieder nament l ich  für d i e  
Gegenden von Wert, die heute nur  eine geringe Dichte zeigen. 
Eine solche Nachricht ist die »Physikats-Dist r ik ts-Beschreibung« 
des k. k. Bezi rksarztes  Dr. Ramschießl  über  den Bezirk W e i z  
vom 31. Mai 1842.2) -Dort heißt  es im Kapitel 3:

» . . . D i e  Ba uer s leu te ,  b e s o n d e r s  i m g e b i r g i g e n  Thei le ,  
w o h n e n  m e i s t e n s  in g e z i m m e r t e n  Hä use rn ,  w o v o n  m e h r e r e  nu r  
f ins tere ,  niedr ige ,  d um p f e  S t ü b c h e n  u n d  R a u c h s t u b e n ,  in w e l c h e n  
öfters Unr e i n l i ch ke i t  al ler  Ar t  a u f g eh ä uf t  ist, e n t ha l t en .  Ma nc h e  vo n diesen 
h ab en  ni cht  e in ma h l  e inen ged ie l ten  Z i m m e r b o d e n .  Doc h g i b t  es auch 
meh re re ,  w e n n g l e i c h  g e z i m m e r t e  W o h n p l ä t z e ,  w e l c h e  g e r äu m i g ,  m i n d e r  
niedr ig,  m i t  vielen,  w e n n g l e i c h  k le i ne n F e n s t e r n  ve r seh en ,  m i t h i n  l icht  
u n d  luftig,  h e i t z ba r  u n d  reinl ich g e h a l t en  sind,  l n  d e n  s ü d l i c h e n  
u n d  s ü d ö s t l i c h e n  e b e n e n  G e g e n d e n  h a b e n  a uch  die Ba uer n 
hä uf ige r  g e m a u e r t e  Häuse r ,  die  aber  oft  u nr e i ne r  g e h a l t e n  s ind,  a l s  j ene  
in den  gebi rgigen.«

Das spricht  deutlich für ein Abnehmen der Rauchstube  vom 
Gebirge gegen die Ebene hin, das  sich im Weizer Bezirk schon 
1842 bemerkba r  machte.  Das s t immt  sehr gut  zu anderen  Nach­
richten aus diesen Landstr ichen.  Im Pischeisdorfer  D eka na t  e r ­
zählte mir der  schon 30 Jahre  dor t  ansäss ige Herr Dechant,  daß  
er ni rgends mehr  eine Rauchstube  gesehen habe. Und während  
im Bezirk der Herrschaft  Münchhofen bei Herberstein noch 18113) 
und  im Bezirk Pöllau noch 1831‘) durchwegs Rauchstuben ange­
geben werden,  scheidet  die Herrschaftsbeschreibung aus Feistri tz
bei Hz schon 1811 deutlich Wohnzimmer  und  Küche und  Stüberl .5) 
Dasselbe haben  wir im vorigen Kapitel für die Gegend von 
Fürstenfeld und  Feldbach festgestellt .  Wenn daher  J. V. Sonnta g

0  Ste ie rm.  Land e sa r ch i v ,  G o e t h s c h e  Serie,  S c h u b e r U ,  Faal.
2) S te ie rm.  L an de sa rch i v ,  G o e t h s c h e  Serie,  Sc h ub e r  44.
3) S t e ie r m.  Lan de s a r ch i v ,  G o e t h s c h e  Serie,  S c h u b e r  27.
4) S t e ie r m.  L a n de s a r ch i v ,  G o e t h s c h e  Serie,  S c h u b e r  32.
5) S t e ie r m.  L a nd e sa r ch i v ,  G o e t h s c h e  Serie,  S c h u b e r  11.
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in seiner (S. 114), zit ierten Stelle die Rauchstube  im Dekanat  
Riegersburg als » n i c h t  s e l t e n *  bezeichnet,  so kann das nur 
für den südlichen Teil dieses Dekana ts  (das Gebiet  südlich von 
der Raab) gelten, wo wir j a  selbst  noch um J a m m  und Kapfen- 
stein Rauchs tubenspuren  festgestel l t  haben,  ln der  Ta t  fügt sich 
diese Annahme auch s in ngemäß gut  in die zitierte Stelle, die ja 
in einem Atem auch die Dekanate  von St raden und  St. Veit 
am Vogau nennt.

Es zeigt sich also auch aus  der ehemal igen Dichte dieses 
nordöst l ichen Rauchs tubenbereiches wieder deutlich, daß  der 
Grenzbogen zwischen Hartberg  und  Hz schon alt sein mu ß und 
daß  auch hier die Rauchstube  i n n e r h a l b  der alten Verbrei­
tungsgrenze  den seinerzeit  vorher rschenden  Typus  darstellte.

Z us am menfasse nd  ergibt  uns  dieses Kapitel klar  und  d e u t ­
lich folgendes: Das ganze e h e m a l i g e  Verbrei tungsgebiet  der 
Rauchstuben w ar  mit Ausnahme der west l ichsten und nördlichsten 
Grenzbezi rke noch am Ende des 18. und am Beginne des 19. J ah r -  
hunder tes  d i c h t e s  und d i c h t e s t e s  Rauchstubengebiet .  Man 
kann  da ma ls  noch eine durchschni t t l iche Dichte von 70 bis 
90 Prozent  annehmen.  Das Eindr ingen der Kachelstube macht  
sich urkundlich schon vom 16. J a h r h u n d e r t  an bemerkbar,  doch 
bleibt zunächs t  bis zum Ende des 18. J ahr hun de r te s  überall  
n e b e n  der Kachelstube auch die R a u c h s t u b e  im vo lk s tü m ­
lichen Haus der Ostalpen bestehen.  Vor  der zweiten Hälfte des 
16. Ja hr hu nd e r te s  ist eine Dichte der Rauchs tuben von mehr  als 
90 Prozent  ganz sicher für das g a n z e  Verbrei tungsgebiet  (die 
nächsten Umgebungen  der Städte k a u m  ausgenommen)  an zu­
nehmen.  Das he iß t  also: es ist ganz  ausgeschlossen,  daß  eine so 
fest eingewurzelte,  auf so brei tem Landst r ich  al leinherrschende 
Wohnty pe  ein zufälliges, nur  aus  lokalen Bedürfnissen , en t­
s tandenes  Gebilde wäre. Vielmehr m ü s s e n wir hier eine vo lk s­
tümliche Wohnform erkennen,  die mit besiedlungsgeschicht lichen,  
e thnographischen Verhäl tnissen zusa m m enh äng t .  Da sich auch 
aus  der ehemaligen Dichte a b e r m a l s  deutlich n u r  nach Norden 
und  Westen  hin ein Abflauen ergibt,  während  die Dichte nach 
Süden und  Osten hin bis an die Grenze  der ehemaligen Verbre itung 
fast  unve rände r t  bleibt, so mu ß man wohl  auch daraus  wieder 
an ein einst iges besiedlungsgeschicht l iches Vordringen der Rauch­
s tuben von Osten nach Westen,  das  he ißt  den Gebieten der Raab, 
Mur  und  Drau aufwärts  folgend, schließen, wä hrend  sich von 
Nordwesten her ein Gegenzug eines anderen  Kul turelementes  
vollzog.1)

4) Im vi er ten  (in W .  u. S. 9, 1924) veröf f en t l i ch ten  Teil  der  G e s a m t ­
a rbei t  w i r d  a usge füh r t ,  d a ß  d ieses  f l u ß a u f w ä r t s  e in z i eh en de  E l e m e n t  die 
v o n  d en  S l a w e n  h e re in g e b r a c h t e  pec ( u n s e r  s t e i n g e m a u e r t e r  [Back-]Ofen),  
d a ge ge n  d as  v o n  N or d w e s t e n  h e r e i n dr i n ge n d e  der  v o n  den  D e u t sc h en  
g ebr ac ht e  He rd  war .



Volkskundliches aus Schweden.
Von E u g e n  O b e r h u m m e r, Wien.

Anläßlich des 21. Amer ikanis tenkongres se s  waren  die Teil­
nehmer  zwischen den beiden Tagungen  im Haag  und Gotenburg  
zu einem Besuche der schwedischen Univers i tä t ss tad t  L u n d  ein­
geladen worden.  Da sich indessen dieser Besuch in das  schon 
vorher  festgestell te Reiseprograrnm schwer  einfügen ließ, haben 
leider nur  ganz wenige  auswär t ige  Teilnehmer,  Prof. 0 .  Aichel aus  
Kiel, Prof. A. F. Krämer  aus  S tu t tg ar t  und ich selbst,  von dieser  
Einladung Gebrauch  gemacht .  Am Morgen des 19. Augus t  1924 
t rafen wir uns am Bahnhof  in Malmö, wo wir von Herrn Carlsson,  
einem jungen Kunsthistoriker,  empfangen und  nach Lund geleitet  
wurden.  Nach der Besichtigung des Domes und  des besonders  
an vorgeschichtl ichen Sam ml ung en  reichen Histori schen Museums 
der Universi tä t  ging es zum Kulturhistor ischen Museum, einer 
der reichhalt igsten und eigenart igsten Sam ml ung en  dieser  Art 
(nicht nur  in Schweden,  sondern in ganz Europa).  Es s teh t  un te r  
der Obhut  des »Kulturhistor ischen Vereines für Südschweden« 
und ist in seiner  heut igen Gestal t  im wesent l ichen eine Schöpfung 
seines langjährigen Direktors G. J : s on  K a r l i n .  Das Museum 
ist auf einem Grunds tüc k  von über 8000 m2 nach dem Freiluft- 
und  Pavi l lonsystem angelegt  und umfaßt  eine Reihe von Baulich­
keiten, teils alte Originale, teils Nachbildungen von solchen.
Hervorzuheben sind das  Kauf mannshaus  nach dem Bürgermeis ter ­
hof in Ys tad mit  den Sammlung en  für Handel  und  geistige Kultur, 
das Handwe rkerhaus  nach einem alten Hause in Lund, das  Bürger­
haus von Malmö mit  12 Zimmereinrich tungen vom 15. bis
19. Jahrhunder t ,  da s  Herrenhaus  im Stil eines schwedischen 
Herrensi tzes vom Anfang des 18. Ja hr hu nd e r te s  mit  Waffen­
sammlung' ,  Keramik,  Metallarbeit,  Text ilkunst ,  T r acht ens am m lu ng
u. s. w., ein Bauernhof aus  Blekinge, e twa  200 Jahr e  alt, eine 
schindelbekleidete Blockhauskirche  von 1652, aus Smâ land  hieher 
versetzt ,  um sie vor dem Untergang  zu retten,  und anderes.

Ueberall  ist der  Grundsa tz  verfolgt, die Entwicklung jeder 
Kulturform von ihren Anfängen übersichtlich darzustel len.  Der 
Reichtum an Einzelobjekten ist geradezu verblüffend, konnte  aber 
von uns nur  in einem raschen Ueberblick erfaßt  werden,  da 
schon bald nach der in den Räumen des Museums von ,mehreren  
Damen und  Herren des Vereines dargebotenen gastfreundlichen 
Bewirtung die Kraftwagen zu einer Fahrt  in das  Innere von Schonen 
berei ts tanden,  ich kann daher  nur  noch auf die von Direktor 
Karlin uns freundlichst  über lassenen  Schriften aus seiner  Feder 
verweisen:  »Das Kulturhistorische Museum zu Lund 1882 — 1911«,,  
eine vorzügliche, wenn auch wohl durch den neueren Zuwachs  
des Museums überhol te Uebersicht  mit  guten Abbildungen,  und 
die ausführl ichere Beschreibung »Kulturhistor i ska  Museet  i Lund« 
in zwei Abtei lungen 1918.



Die Fahr t  durch Schonen,  deren Route ich erst  nachträglich 
auf spä te r  beschafften Karten feststel len konnte,  führte aus  der 
S tad t  zuerst  nach Norden an mehreren  Schlössern und  Siedlungen 
vorbei, dann  os twär t s  durch teils bewaldetes,  teils wohl an ge ­
bautes Kultur land an die ziemlich große  Wasser fläche des Wornb- 
sees (Vämbsjö),  e twa  5 km lang, 3 km breit, in der Mitte von 
Schonen gelegen. An der Nordostecke des Sees liegt 0  e v e d s- 
k l  o s t e r ,  ein zum vor nehmen Herrensi tz umgesta l te tes  e he ­
mal iges  Kloster im Besitz des Großgrundbes i tzers  Baron Ramel. 
Wir wurden  dort  von der Schloßher rschaf t  in l iebenswürdigster  
Weise durch die im Stil des ausgehenden  18. Ja hr hu nd e r te s  ein­
gerichteten Räume und den prächt igen Park  geleitet und  mit
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Erfrischungen bewirtet.  Dann ging es weiter  nach Süden zu dem 
nur auf der topographischen  Karte 1:100.000 verzeichneten Gehöft 
O e s t a r p .  Dieser, wenn ich nicht  irre, 1810 gebaute Bauernhof 
wurde vom Kul turhistor ischen Verein angekauft ,  um ihn dauernd 
in seinem ursprüngl ichen Z us ta nd  zu erhalten.  Die Insassen 
wurden auf einem neuen Gehöft  in der  Nähe angesiedelt .  Der 
Platz vor  dem Hof in einer hochgelegenen Waldl ichtung mit 
einem Wirt schaft sgebäude  ist für Volksfeste best immt.

Der Hof selbst,  e ingeschossig mit Strohdach,  er innert  in der 
äusseren  Form an unsere.  Vierkanter .  Die beistehende Skizze ist 
von mir  ganz flüchtig nach dem Augenmaß aufgenommen und 
soll nur  zu einer vorläufigen Or ient ie rung  dienen. Es ergibt sich 
aus der  Skizze, daß  zwei Trak t e  des Viereckes für Wohnräume,  
die zwei anderen  für Wir t schaf ts räume dienen, letztere zum Teil 
über  das  Viereck hinausgreifend.  Der W o hn t r ak t  ist, soweit  ich 
die Situation in der  Er innerung habe, nach Süden gerichtet.  Der
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Hof hat  ein Areal von 18X22 Schritt. Im Hau pt t r ak t  ist der 
wichtigste Raum die Wohnstube ,  die zum Schlafen und  Essen 
dient. Nur von dor t  aus ge langt  man in einer Ecke in die kleine, 
gemüt liche Kammer,  wo der Bauer sein Bestes verwahr t.  Weder 
Kinder noch Dienstboten dürfen dieselbe betreten. Im Hof befindet 
sich der Brunnen mit einem Schöpfeimer an einem mächt igen 
Balken, der in einem gespa ltenen Baum st am m  liegt.

Erst nach Niederschrift  dieses kleinen Berichtes erhielt  ich 
Einblick in die von K a r l i n kürzlich herausgegebene  reichhaltige 
und  vorzüglich ausges ta t te te  Monographie  »Kul turhistor iska 
Museets  Oestarp«  Lund 1924, 90 Seiten mit  29 Il lustrat ionen und 
3 Karten, die durch die Freundlichkei t  des Verfassers jetzt  in der 
Bibliothek des Museums für Volkskunde  zu finden ist. Das Werk  
enthä lt  eine ausführl iche Darstel lung der Lage und  Geschichte 
des Gute s  Oestarp und seiner  Umgebung mi t sehr  interessanten 
Reproduktionen alter Kataste raufnahmen,  die sich jedoch auf das 
ge samt e  Grunds tü ck  beziehen und den Gutshof  selbst  nur  in 
kleinem Maßs tab  e rkennen lassen. Ein Spezialplan des Hofgebäudes  
ist darin nicht  enthalten.

Nach Besichtigung des Gehöftes,  mit dessen E rwerbung sich 
der Kulturhistorische Verein ein großes Verdienst  um  die Volks­
kunde  Schwedens  e rworben hat, versammel ten  sich die Tei lnehmer 
noch zu einer animier ten Abendmahlzei t  im Wir tschaftsgebäude,  
dem Mittelpunkt  der  gelegentl ichen volkstüml ichen Verans ta ltungen.  
Leider mu ßte n  wir  uns schon bald verabschieden,  um mit  dem 
Auto nach Malmö zu fahren und dor t  den Zug nach Gotenburg  
zu erreichen. Auch in Gotenburg,  wo am nächsten Morgen die 
zweite Tagung des Kongresses  eröffnet wurde , fehlte es nicht  an 
einem volkskundl ichen Einschlag, indem uns  beim Abendempfang 
des Präfekten,  Gouverneur  0 .  v. Sydow, reizende Tänze in der 
Nat ional t racht  verschiedener  Gaue  Schwedens vorgeführ t  wurden.

Von den reichen, volkskundlichen Schä tzen  des Nordischen 
Museums in S tockholm zu sprechen,  das ich anschließend an 
den Kongreß zu besuchen  Gelegenhei t  fand, würde  den Rahmen 
dieser  kleinen Mittei lung weit überschrei ten und  nur  a l lgemein 
Bekanntes  wiederholen können.  Hier sollte nur  der unvergeßl ichen 
Eindrücke gedacht  werden,  die wir  der  Tä tigkei t  und  G a s t ­
freundschaft  des Kul turhistorischen Vereines in Lund verdanken.

Das Salzburger Volkskunde-M useum.
Von J u l i u s  L e i s c h i n g ,  Sa l zbur g.

Als dem Salzburger S t ad t m us eum  zu Beginn des Jahre s  1924 
sei tens der Salzburger S tad tgemeinde das  sogenannte  »M on a ts ­
schlößchen« im Hellbrunner -Park  zur Benützung angeboten wurde,  
war  im Berichterstat ter  ein alter Wunsch  der Erfüllung nähergerückt:  
die Anlage eines Fre i l ich tmuseums nach nordischen Vorbildern.



Einmal schien es al lerdings schon früher dazu kom me n zu 
wollen: das  war im Jah re  1911, als die S tad t  Innsbruck durch 
Ankauf der alten Weiherburg am linken Innufer einen prächt igen 
Grund zur  Anlage eines Volksparkes  gewonnen  hatte, während  
ihm gegenüber ,  am rechten Innufer, die Innsbrucker  Handels-  und 
Gewerb ekam me r  schon seit mehreren Jahren  einen entsprechenden 
Bauplatz besaß  zur Err ichtung des längst  geplanten Neubaues 
für das  Museum tirolischer Volkskuns t ;  die damals  schon von 
Dr. Kofler angeregte Schaffung eines Frei l i chtmuseums ist von 
mir, auf Wunsch  der Innsbrucker  Kammer , e ingehend geprüft  und 
auf der  Bozner  Tag u n g  des Verbandes österreichischer Museen 
eindringlich erörtert  und auf das wä rm ste  empfohlen worden,  im 
vollsten Einverständnis  mit  dem ausgezeichneten,  leider zu früh 
aus dem Leben geschiedenen Direktor des Innsbrucker  Museums 
Dr. v. Radinger.  Der Plan war  zu schön,  als daß  er verwirkl icht  
worden  wäre.

Inzwischen hatte, inmitten der Kriegsnot,  Graz durch die 
Tatkraft  Direktor Dr. V. Gérambs  in der höchst  eigenart igen 
Anlage des längs t aufgelassenen un d  zuletzt  als Spital verwendeten 
Kapuzinerklos te rs  eine sehr  glückliche Lösung für sein Steirisches 
V olk skundemu seum  gefunden, dem ja durch seine Anlehnung an 
den Abhang des Schloßberges die Möglichkeit  einer Frei l icht­
benützung  geboten ist.

Salzburg blieb indes auf die längst  über räumten,  gerade für 
Volkskundliches  so ganz  und  ga r  ungeeigne ten Gelasse des alten, 
300jähr igen Salz-  und Get reidespe ichers  beschränkt ,  eingepfercht 
zwischen W ohnhäu ser  und  Ursul inenkloster ,  ohne jegliche Mög­
lichkeit i rgendeiner  Erweiterung.

Da lag der  Gedanke,  dort  h inaus in die wunderbare  Natur 
Hellbrunns den ganzen bäuer lichen H au sra t  zu verlegen,  nahe 
genug. Und, geringe Fährl ichkeiten abgesehen,  ist binnen wenigen 
Monaten im Frühjahr  1924 die Uebersiedlung gelungen und  
scheint  sich recht  gu t  zu bewähren .

Auch uns  bleibt die eigentliche »Freil ichtanlage« vorerst  
noch ein schöner  Wunsch.  Doch immerhin ein erfüllbarer. Denn 
r ingsum,  im Fels- und durchaus  urwüchsigen Waldgelände  des 
hier ke ineswegs  »parkar tigen«,  sondern ganz  unebenen,  von be­
sche idenen  Wegen durchzogenen  Geheges ,  wo ja auch noch 
immer  die Hirsche wie in alter Zeit  sich ganz  heimisch fühlen, 
ist  für die nächs te Zukunf t  die al lmähliche Erbauung typischer  
Häuser der Salzburger  »Gaue« geplant,  sowie einer kleinen Wald- 
kapeiie.

Dadurch wird das »Monatsschiösse i« nach und nach die 
wünschenswer te  Ent las tung  erfahren. Denn t rotzdem ich mich 
von Anbeginn auf das rein » B ä u e r l i c h e «  beschränkte  und  
grundsätzl ich davon alles sons t  »volkskundl ich«  genannte  Klein­
bürger lich-Gewerbl iche — als S tad tku l tur  — s treng getrennt
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habe, ve rmehr t  sich nach alter Er fahrung gerade  eine vo lks ­
kundl iche S a m m lu ng  doch bekanntl ich wie ein Kaninchen.

Was  sich dem Beschauer  dor t  bisher bietet, ist eine Reihe 
von Stubeneinr ichtungen,  die zwischen den kleinen vergit terten,  
l aubumhegten  Fens te rn  unter  niedriger Decke durchaus  »echt« 
wirken.  Es ist ja eine Irreführung,  von einem »Schlößchen« zu 
sprechen;  es ist ein sehr  rasch, wenn auch solid aufgeführter,  
ganz bescheidener  La ndbau  des Ja h re s  1612, also in den schlichten 
Formen der z ie ra rmen späten Renaissance,  und selbst  sein einziger 
größerer  Saal  im zweiten Stock leistet auch für unsere  Zwecke  
gute Dienste.

Eine » P i n z g a u e r  Stube«, an ihren ganz  bemalten Möbeln 
kenntl ich,  die oft von Tiroler kirchlichen Wandermalern  geschmückt  
wurden,  ist durch eine ui igemein lehrreiche Folge von Oelstudieii  
besonders  sehenswert .  Sie hat  ein P inzgauer  bäuerl icher Ab­
s tamm ung,  M a i e r  von Wald (i. P.), aus dem e ingeborenen 
Verständnis für seine Heimat  gemalt ,  Häuser i'n ihrer c h a ra k te ­
r ist ischen Lage, das Innere sa m t  al lem Haus ra t ;  es gibt  gar 
keinen besseren Einblick als diese auch malerisch gu ten Bilder.

Die benachbarte  » P o n g a u e r  Stube« ist durch reich ge­
schni tzte Rokokomöbel ,  Geschenk  eines Gas teiner  M us eum s­
freundes, ausgezeichnet .  Sie bekunden nicht nur  den äl teren und 
größeren  »kulturel len« Reichtum der a rbei tsamen Goldbaugegend,  
sondern  auch die unbes tre i tbare Ta tsache , daß  man  nicht  von 
einem »gesunkenen  Kulturgut« sprechen kann,  wo es sich um 
urwüchs ige  und  durchaus  aus  eigener Empfindung quellende 
Aeußerungen  ländlicher, wenn auch »stil ist isch« gerichteter  
Kunsta rbe it  handelt .

Der für Oesterreich bahnbrechende  Volkskenner Michael 
Haberlandt ,  dem wir  mit  diesen Grüßen  unseren  Dank und  die 
herzlichsten Glückwünsche  darbringen,  hat te deshalb völlig recht, 
j üngs t  an dieser Stelle Verwahrung  einzulegen gegen die irrige 
Auffassung, als »sinke  Kulturgut«,  wenn es in bäuerl ichen Kreisen 
verwer tet  wird. Freilich sind die Rokokoschnörke l  unserer  
Pong auer  Möbel keine Pongauer,  sondern eine aus Frankreich 
eingeführte Erfindung. Oder eher südlichen Einflüssen zuzuschreiben,  
da  unsere  Alpenländer seit dem 17. J a h r h u n d e r t  na t u rg em äß  den 
südlichen Winden mehr ausgese tzt  waren,  als im v e rkehr s ­
a rmeren  Mittelalter.  Und gerade  jene südliche Kirchensti l ist ik hat  
—  durch die Wande ru ng  tirol ischer Kirchenmaler —  auch auf 
das salzburgische weltl iche Hausgerät  und Möbelwerk  Einfluß 
gewonnen.  Immer  indes in ganz urwüchsiger,  w e i l  n i c h t  
s c h u l m ä ß i g e r ,  sondern  völlig freier, une rzwungener  Ver­
arbeitung.

Die nebenan gelegene » W e b s t u b e «  bringt  uns  ja leicht 
in Erinnerung,  wie gerade  die ländliche Weberei  un d  Stickerei 
ke ineswegs  bloß eine mi ßve rs tande ne  und  verderbte Stadtkul tur ,
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sondern  e twas  durchwegs  Selbs tändiges gibt; so gut  wie die 
»deutsche« Renaissance doch nicht  e twa  eine mißvers tandene  und 
verderbte  Wiede rkä uun g der i talienischen darstellt .

Im ersten Obers tock gibt es dann  noch eine Er innerung  an 
das  f leißige, , wegen seiner  Glaubens t reue  vert r iebene Landvolk:  
die Stube des protestant ischen Bergmannes  Schaitberger,  der 1733, 
verbannt ,  in Nürnberg starb.  Der alte schwarze Bauernofen s t a m m t  
aus  seinem Halleiner Hause. Eine » K a p e l l e «  ist wegen ihrer 
zahlreichen, oft auch trachtengeschicht l ich höchst  bem erkens ­
werten »Votivbilder«, die die ganze Altarwand überziehen, 
sehenswer t.

Die daneben vereinigten bäuerl ichen Trachten,  teils in 
Figurinen, teils in Schauschränken  übersichtl ich dargeboten,  e r­
läutern die verschiedenen Typen des Flachgauer,  Po.n- und Pinz­
gauer wie Lungauer  Bauern in ihrer Fest- und  Werkt racht ,  wofür 
noch immer  milde Gaben aus  der ländlichen Bevölkerung einlaufen. 
Es ist geplant,  einmal in einer kleinen Auss te llung durch Neben­
e inanderstel lung  salzburgischer,  oberösterreichischer,  steirischer 
und  kärn tner i scher  wie bayri scher Hut formen zum Beispiel die 
Abwandlung  geme ins amer  Grund typen  in ihre meist  recht ve r ­
schiedenar tigen Auslegungen festzustellen,  was  ja bei Grenz­
bewohnern gar  nicht so einfach ist; man denke  nur  daran,  daß 
gerade  Sa lzburg durch seine bis zum Zillertal einerseits,  anderer ­
seits nach Kärnten hinübergreifende Wirksam ke i t  einen sehr  
regen Verkehr besaß,  der gewiß auf die Kleidung nicht minder 
eingewirkt  hat, wie e twa auf poli t ische Ehrgeize.

Der große  Hauptsaal  im Oberstock ist als Tummelpla tz  für 
all die Bräuche des festlichen Ja h re s  wie geschaffen. Hier g rüßt  
der wegen seiner ungebührl ichen Höhe schwer  unte rzubr ingende 
Tam sw eger  »Samson« und die Oberndorfer  »Schiffergarde«, auf 
deren Thea te r vor hang  das alljährlich im So mm er  auf der Salzach 
zwischen Oberndorf  und  Laufen veranstal te te  »Schifferstechen« zu 
sehen ist. Weihnacht  und  Dreikönig mit  den »Sternsingern«,  die 
zum Teil großar tigen,  wirklich schreckhaften »Perch tenmasken«  
der Rauhnächte  — an denen sich am besten e rkennen läßt, daß 
es sich selbst  bei der Maske  ke ineswegs  um »gesunkenes  Kultur­
gut« s tädt ischer  Fas tnachtsscherze  handel t  (eher umgekehr t !)  — 
dann die Oste rbräuche  mit dem »Palmese l«  und  den »Ratschen«,  
der  »Maibaum« und  die Tragfiguren zu »Fronleichnam«,  dazwischen 
die Pinzgauer und  Pongauer  »Blumen- ,  Spiegel- und Vogel­
perchten«,  die Pongauer  »Prangerschützen« ;— es ist schon ein 
recht  buntes Bild, an dessen Vervol lkommnung natürl ich un un te r ­
brochen fortgearbeitet  wird, da es zum Glück noch nicht zu 
spä t  ist.

So gelangt  eben jetzt  in einem Nebenraum, als Ergänzung 
zum festlichen J a h r  der Gesamthe it ,  der  Lebenslauf des Einzelnen, 
von Wiege und  Traua l ta r  bis zum Totenbre t t  und  der »Lebens­
lange« zur Neuaufstellung.
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Gerade  diese Pinzgauer Totenbret te r  aber gemahnen,  d aß  sie 
eingentlich ins Freie gehören! So wie die Marterln und  die 
Schützenscheiben.

Es wird also nicht früher geruht  werden dürfen, bis diese 
Anfänge wirklich in den Wald h inausst rahlen,  als Sa lzburgisches 
»Frei luft -Museum«.

Zwei alte österreichische G esellschaftsspiele.
Von E d m u n d  F r i e ß,  W ie n .

1. D a s  H e x e n k a r t e n s p i e l . 1)

Es war  der abendländischen Aufklärung des 18. J ah rhu nd e r t e s  
zu danken,  daß  die Hexenprozesse  in der  Rechtspflege aufhörten, 
wenn auch die einzelnen Staa ten  dabei zeitlich nicht gleichen 
Schri t t  hiel ten.2) Es liegt auf der  Hand, daß  eine bäuerl iche 
Bevölkerung,  die doch immer zähe an den alten Gewohnhei ten 
festhält,  erst  spä te r  sich davon lossagen konnte,  wie dies am 
besten die Hinr ichtung der Hexe von Glarus  im Ja h re  1782 
il lustriert .3) Ist doch noch heute bei den Bauern in Oesterreich 
der  Glaube  an Hexen nicht völlig verschwunden .4)

ln der zweiten Hälfte des 18. Jah rh under te s  dürfte auch 
die Hexkar te  au fgekommen sein; ihre Herkunft  ist bisher un be­
kannt .  Jedenfal ls w a r  sie in der  Biedermeierzeit  bei den Stadt -  
und  Marktbürgern  von Oesterreich ob der Enns allgemein bekannt .  
Das Kar tenmalergewerbe  w ußt e  sie besonders künst le ri sch a u s ­
zustat ten.  Im 19. J a hr hu nd e r t  wurden  sie in Buchdruckereien 
hergestell t ,  so zum Beispiel in der Druckerei Friedrich Eurich in 
Linz um 1860, wozu auch eine Anlei tung zum Spiele beigegeben

p  l ie be r  Sp i e lka r t en  i m a l lg eme in en  vergl.  R. v. Ei t e lberger ,  Ue ber  
S p i e lk a r t en  m i t  b e s on d er e r  R üc k s i c h t  auf  e in ige  in W i e n  bef ind l iche  al te 
Kar tenspie le ,  in M i t t e i lu ng e n  der  k. k. Z e n t r a l k o m m i s s i o n  z ur  E r f o r s c h u n g  
u n d  E r h a l t u n g  der  B a u d e n k m a l e ,  V., W i e n  1860. Ei t e ibe r ger  b r i n g t  da r i n  
h au p t s ä c h l i c h  die E n t w i c k l u n g  des  i ta l i e n i sch en  Ta roc ks pi e l e s  s o w ie  de r  
a u s  F r an kr ei ch  s t a m m e n d e n  ä l t e re n u n d  j ü n g e r e n  P i qu e tk a r t e ,  die er  von 
der  k ü ns t l e r i s c h e n  Se i t e  her  be t r ach t e t .  Die H e x ka r t e  e r w ä h n t  er  nicht .  
Desg l e ichen  i s t  sie a u ch  u n b e r ü c k s i c h t i g t  g e l a s s e n  in d e m  m i t  O.  A. g e ­
z e i c h ne t e n  Fe ui l l e ton ,  Spie lkar ten ,  in der  » De ut sc h ös te r r e ic h i s c he n  T a g e s ­
ze i t ung « v o m  31. Mai  1925, W i e n .  Lei der  w a r  m i r  n i c h t  z u gä n g l i c h  
K. A. Bierdimpfel ,  Die Sp ie lka r t en  de s  Bayer i schen  N a t i o n a l m u s e u m s ,  1884, 
s o w i e  der Sp e z i a l k a t a l o g  des  ge rm.  M u s e u m s  in Nürnber g.

2) U e be r  d as  F e s t h a l t e n  de s  H e x e n g l a u b e n s  in Ni ederös ter re ich  im 
17. J a h r h u n d e r t ,  vergl.  m e i n e  Mi t te i l un g im M o n a t s b l a t t  des  Vereines  
für L a n d e s k u n d e  von  Niederöster re ich,  1921.

3) Im K a n t o n  G l a r u s  w u r d e  noch  im J a h r e  1782 ein M ä d c h e n  als  
Hexe  h inger ichte t .  J o h a n n e s  Scher r  h a t  in se i ner  Me ns c h l i c h en  T rag i ­
k o mö d i e  Tl., Le i pz i g 1874, d iesen  A k t  m e n s c h l i c h e r  B e s c h r ä n k t h e i t  zur  
D a r s t e l l u n g  g e w äh l t .

4) Di es  gi l t  n ic h t  n u r  für Oes t er r e i ch ,  s o n de r n  a u ch  z u m  Beispiel  
für  N i e d e rd e u t s ch l a nd ,  wi e  m a n  a u s  O t t o  Lauffer ,  N i e d e r de u t s c he  Vol ks ­
k un d e ,  Leipzig  1923, S. 76 ff., ers i eht .



wurde .1) ln diesem Kartenspiele,  das 32 Kar tenblät ter  enthält ,  
rangieren zu höchst  die zehn sogenannte n  Anschrei-  oder Anruf­
karten,  die un te re inander  nicht gleichwertig,  sondern in fünf Rang­
stufen gruppier t  sind. Den obersten Rang behaupten zwei »Vogel 
Pfeiff«, die phantas t i sche Vogelgestal ten darstellen,  dann folgen 
der Reihe nach abwär t s  zwei »Katzen«, »Einkehrwir t shaus« und 
»Mauthaus« ,  zwei Soldaten und zwei »Reiter«. Daran reihen sich 
die in a rabischen Zahlzeichen geha ltenen  Zifferkarten, laufend 
von 1 bis 12, wovon der Zwölfer als der höchs te  gilt. Die 
zehn schlechtesten Karten bilden die Würste,  die Teller, die 
Gläser,  der  Narr  und die Hexe, von denen je zwei vorhanden 
sind. Jeder  Spiel tei lnehmer erhä lt  bei der  Austei lung nur  eine 
Karte, die er, wenn sie ihm zu wenig  gu t  dünkt ,  mit  der seines 
zur  Linken si tzenden Nachbars wechseln kann.  Letzterer  ist dazu 
gezwungen  und  kann  nur  dann des Tauschzwanges  sich entziehen, 
wenn er eine Anrufkarte in der  Hand hält.  Und zwar begann der 
Kar ten tausch  der Spielregel nach bei der Vorderhand und  machte 
s t renge nach  der Si tzordnung die ganze Tafe lrunde  der Mitspieler 
durch.  Falls dem Geber seine Karte mißfiel, s tand ihm das Recht 
zu, vom rest l ichen Kartenblocke  die zu oberst  l iegende Karte 
dafür einzutauschen.  Dieses Kartenspiel  war  mit  dem Himmel-  
und  Höllefahren, das  noch heute in Uebung steht,  in Verbindung 
gebracht  worden.  Wenn der Spieler im Besitze einer hohen Karte 
sich befand,  worunte r  die Anschrei-  und  Zifferkarten gerechnet 
wurden,  unte rl ieß er die Tauschauf forderung  mit  dem Ausspruche,  
»ich bleibe«. Und dami t  t ra t  eine Tauschsper re  zwischen ihm 
nnd seinen linken Nachbarn für das laufende Spiel ein. Schl imm 
erging es dem Tauschsuchenden ,  wenn er auf einen Spieler stieß, 
der  glücklicher Besitzer einer Anschreikarte war.  Wer  eine Anruf­
kar te hatte,  rief den Tausc he r  an mi t  einem Pfiff beim Vogel 
Pfeiff, mit  einem »Miau« .bei der  Katze, mit  dem Worte  »Einkehrt« 
beim Einkehrwir tshaus,  mi t  »Auszahl t« beim Mauthause ,  mit 
»Wer da« beim Soldaten und mi t »Halt« beim Reiter. Der An­
gerufene m uß te  mi t  seingm Spielstein oder  Bohne eine Stufe näher  
dem Höl lenrande fahren, beim Pfiff des  Vogels Pfeiff jedoch hat te 
er um zwei Stufen zu rücken.

Das Tauschen  dauerte so lange an, bis man zu einem 
Spieler kam,  der  bereits »geblieben« ist. Dann folgte das Umdrehen 
der Karte auf die Aversseite.  W er  die schlechteste Karte vorwies,  
mu ßte  seine Bohne eine Stufe näher dem Höllenrande rücken. 
Das Spiel fand so lange seine Wiederholung,  bis der vorletzte 
Spie lte ilnehmer die Hölle erreichte.  Jeder  Spieler, der mit seiner 
Bohne in die Hölle geglit ten war,  war  von der weiteren Teilnahme, 
an dem Spiele ausgeschal te t ;  er w a r  unterlegen.  Wer  mit  einem 
so lchen  »Teufel« in Berüh rung  t rat ,  oder ihm eine Antwor t  gab

ü  Ein E x e m p l a r  b ef inde t  s i ch  im Bes i tze  der  Fr au  Luise  Fr ieß in 
W a i d h o f e n  a. d. Ybbs .  Auc h das  M u s e u m  für  W a i d h o f e n  a. d. Y b b s  u n d  
U m g e b u n g  be s i t z t  in se i ner  S p i e l k a r t e n s a m m l u n g  ein He xen ka r t en sp i e l .
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m uß te  mit seiner Bohne eine S tu fe ’näher  dem Höllenrande rücken. 
Dieselbe Strafe traf auch den Oeber,  wenn er aus  Unachtsamkei t  
dem Teufel eine Karte ausfolgte, sowie den gedankenlosen  Spieler, 
der seinem Nachbarn,  welcher bereits Teufel geworden war,  eine 
Karte zum Tausche  vorlegte.  Wenn ein Spieler bereits Teufel 
geworden war,  konnte  er sich, in dem Falle noch ein Engel, das 
ist ein Spieler,  der noch keine Höllenstufe e rk lommen hat, v o r ­
handen  war,  aus ,  der  Hölle erret ten und be komm t neuerdings  
eine Bohne, die jedoch . auf der ersten Stufe der Höllenleiter 
angese tz t  werden  mußte.

Dieses Spiel wurde in bürgerl ichen Famil ienkreisen in langen 
Winternächten,  besonders  am Weihnachts-  und  Si lvesterabend,  
gespielt,  wozu öfters selbs tgebrauter  Krambambuli  g e t r u n k e n , 
wurde.  Zu Ausgang  des 19. J ahr hunde r te s  ist es gänzlich außer  
Uebung geko mme n.

II. E i n  a l t e s  P f ä n d e r s p i e l  i m  m i t t l e r e n  Y b b s t a l e .
Beim nachfolgenden Pfänderspiel  gibt der  Spielleiter seinem 

an der Tischrunde  si tzenden Nachbarn ein Stück Riemen oder 
auch einen anderen  Gegens tand  mit den Wor ten:

1. Da  has t ’ n Ream (Riemen), wo der Schlüssel d ranhängt .
Der Nachbar  ergreift den Gegens tand  und wiederhol t  die

Wor te  und  setzt  hinzu:
2. D’ Maus  beißt’ n Ream.
Der Dritte ha t  ebenso die Wor te  seiner  beiden. Vorgänger  

zu wiederholen und  noch daranzufügen  den Satz:
3. D’ Katz beißt d ’ Maus.
Jeder  der wei teren Spiel tei lnehmer ha t  die ganze  Rede vom 

Anfang an zu wiederholen und eine weitere Zeile hinzuzufügen,  
wobei  er se inem Nachbarn den Gegens tand  übergibt.

4. Der Hund beißt  d’ Katz.
5. Der Prügel erschlagt  den Hund.
6. Das Feuer verzehrt  den Prügel.
7. Das Wasser  dämpft  das Feuer.
8. Die Treanschl  (Name einer Dienstmagd) hol t  ’s Wasser .
9. Der Geist  Budischneblawitz schreckt  die Treanschl .

10. Der Geis t  Budischneblawitz w ohn t  in dem Schlosse 
Grandaagabidi .

11. Das Schloß Grandaagabidi  s teht  auf dem Berge Jedo-  
mahowitzko.

12. Unter  dem Berge Jedom ahowi tz ko  fließt der Fluß Jeramsas .
Diese Wor te  mußten  schnell  gesprochen werden  und  jeder

Spiel tei lnehmer,  der  stecken blieb oder  sich versprach,  mußte  
ein Pfand hergeben,  worauf das Spiel von vorne wiederum angefangen 
wurde.  Dieses Pfänderspiel war  in den Fünfziger- und  Sechziger­
jahren des vorigen Jahrhunder te s  in Waidhofen a. d .Ybbs  gebräuch­
l i c h , ' s t a m m t  vielleicht aus dem oberöster reichischen Mühlviertel  
(Perg), worauf  auch das Vorkommen slawischer Namen deutet .



Z e g g a :  Die Münze als Schmuck.

A b b .  1.



Z e g g a :  Die Münze als Schmuck.

A bb. 2.



Z e g g a :  Die Münze als Schmuck.

A b b . 3.



Z e g g a :  Die M ünze a ls  Schmuck.



Z e g g a :  Die M ü n z e  als  S c hm u ck .



S c h m i d l :  Trachten von Südw est-B u lgarien .

3. A r o m u n i s c h e  F r a u e n  a u s  R i la .
4. B a u e r n  a u s  D i v o t in o  ( Q r a c h o v o ) .



W o p f n e r :  Uebev eine alte Form des alpinen Hausbaues.

nuniauuit:A b b .  1. A u f n a h m e  D r .  W o p f n e r .  A b b .  2.

O b e rste s  H aus in P faffla r Ofen in P fafflar.
( l i n k s  v o m  B a c h ) .
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